
Freiſinn und gleiche Wahl.

D

Wahlkampf iſt Wahlrechtskampf. Nirgends gilt
dieſes Wort mehr als bei der preußiſchen Landtagswahl, ins
beſondere jetzt, da nach dem Einzug von 110 Sozialdemokraten
in den Reichstag die Reaktion immer unverhüllter ihr Haupt
quartier in den preußiſchen Landtag verlegt und immer dreiſter
von dort aus die Geſchicke des Reiches zu beeinfluſſen ſucht.
Der preußiſche Landtag muß geſtürmt werden, ünd dazu iſt
die Eroberung des gleichen Wahlrechts un-erläßlich.

Jn dieſem Kampfe nun ums gleiche Wahlrecht bietet ſich uns
bekanntlich der Freiſinn, die ſogenannte „Fortſchrittliche Volks
partei“, als „Bundesgenoſſe“ an. Er ſucht uns zu beweiſen,
daß es im Intereſſe der Sozialdemokratie ſelbſt liege, möglichſt
viele freiſinnige Abgeordnete ins Dreiklaſſenhaus hinein-
zukriegen, weil das doch alles „Wahlrechtsfreunde“ ſeien. Und
in der Tat, daß auf die anderen bürgerlichen Parteien im
Wahlrechtskampfe nicht zu bauen iſt, das dürfte feſtſtehen. Kon
ſervative und Freikonſervative wollen das Dreiklaſſenwahlrecht
ſo erhalten, wie es iſt. Die Nationalliberalen wollen nur eine
andere Form des ungleichen Wahlrechts. Und das Zentrum,

das Gott erxkarm! Er fordert in pathetiſchen Reden das
gleiche Wahlrecht, doch wenn es zur Abſtimmung kommt, müſſen
ſo viele ſeiner Vertreter ganz plötzlich den Parlamentsſaal
verlaſſen, daß eine Mehrheit gegen die Verbeſſerung des
Wahlrechts geſichert bleibt.

So iſt denn all unſere Hoffnung auf die Hilfe des Freiſinns
aufgebaut? Daß Gott erbarm! Der Freiſinn iſt genau ſo
unzuverläſſig wie die jbrigen bürgerlichen Parteien. Wir
wollen heute nicht die Dinge wiederholen, die in den letzten
Monaten oft und oft geſagt worden ſind, das Verhalten des
Freiſfinns in Hamburg, Lübeck, Bremen und noch neuerdings
in Reuß, wo er zur r d Wahlrechts mitge

r

ſt e i n ſich ſeinen Wählern zur Wiederwahl empfahl. Natürlich
mußte er dabei auch vom Wahlrecht reden, und da ſagte er

keine Frage des Prinzips, ſondern eine Frage der Zweck
mäßigkeit; nicht jedem Volke und nicht unter allen
Umſtänden könne man das gleiche Wahlrecht- geben, ſondern
nur je nach der Reife des Volkes. t

r en r a r 5 4 dieer nicht anginge, en anderen Gru zuregieren, als das Deutſche Reich. Der ſozialdemokratiſche Kan
didat des Kreiſes, Genoſſe Adler, nagelte dieſe Ausführungen
natürlich feſt und fügte die Fs hinzu, warum denn dann
der Freiſinn nicht auch für Kommunen das
Wahlrecht verlange; fo wenig Preußen nach anderen Grund
ſätzen regiert werden dürfe als das Reich, ſo wenig die Kom
munen nach anderen Grundſätzen als der Staat. w

Auf dieſe Frage erteilte der Herr rönete Wa
ſtein eine Antwort, die erſt ſo recht des 53
Herzensmeinung über das Wahlrecht enthüllt. Man ſolle e
einmal ſo meinte er eine ländliche Gemeinde
wo zwei oder drei Dutzend mittlere Bauern don Urvter
Zeiten her leben und wirtſchaften. ihren
regeln ſie in ihrem Gemeinderat ihre Steuern und n
und Wegebauten und ſonſtigen kommunalen At ten.
Nun werde plötzlich in der Gemeinde eine abrik er
richtet, die 400 Arbeiter brauche. Dieſe 400 kommen aus der
„Fremde“, ſind „nicht bodenſtändig“ Soll man ihnen nun, ſo
fragt Herr Waldſtein, das gleiche Wahlrecht zur
veriretung geben wie den alteingeſeſſenen Bauern? Dann
werden dieſe durch die Ueberzahl einfach erdrückt und in
ihren Jntereſſen ſchwer geſchädigt.

Jetzt wiſſen wir alſo, warum der Freiſinn für die Kom
munen das gleiche hlrecht nicht Wir brauchen
unſeren Leſern nicht erſt zu ſagen, daß dieſer Gedanke ſo
reaktionär iſt wie nur möglich. Gegen die Intereſſen der
Arbeit ſpielt er die Intereſſen des Beſitzes aus. Nur
daran denkt er, daß die paar Dutzend Beſitzer durch die
400 Arbeiter majoriſtert werden könnten. Die umgekehrte
Jdee, daß bei ungleichem Wahlrecht die Intereſſen der 400 Ar
beiter durch die paar Dutzend Beſitzer unter die Jude getreten
werden, kommt ihm gar nicht. Er ſetzt als ſchlechthin ſelbſt
verſtändlich voraus, daß der Beſitz ein größeres Intereſſe an
den öffentlichen Angelegenheiten hat und deshalb größeren
Einfluß als größeres Wahlrecht haben muß. Das iſt eben
gerade der Gedanke, der heute das Weſen aller
Reaktion ausmacht. Es iſt der Gedanke, auf Grund
deſſen das Junkertum die erſte Macht im Staate beatiſprucht;

womit die Nationalliberalen n
eidigen. Und in der Tat, ſelbſt der

Blindeſte muß einſehen daß der Ge wenn er überhauptrichtig e für den t und ſogar au für das Reich genau

ſo zuträfe wie für die Gemeindenun aber iſt es von VStigteit feſten da wenigen
ein Teil der Fortſchrittlichen artei ſich zur Höhe dieſes
regktionären Gedankens erſt neuerdings nauſert hat.
Die Partei beſteht in ihrer jetzigen Geſt t und mit ihrem
jetzigen Namen erſt ſeit den dere u tei e
ündige Parteien traten damals zur Fortſchrittlichee Eine von ihnen war die Deutſche Volls

partei, die in
Dieſe Partei
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vom 21. September 1895 forderte ſie „die gleichartige Mit-
wirkung aller Staatsbürger bei Geſetzgebung, Verwaltung
und Rechtſprechung“, und demzufolge verlangte ſie auch „allge
meines, gleiches, geheimes und direktes Wahlrecht in Reich,
Staat und Gemeinde unter Berückſichtigung der Minder
heiten Dieſe Partei hatte alſo nicht jene reaktionären Be
denken, daß am Ende gar die Intereſſen des Beſitzes durch die
Intereſſen der Arbeit erdrückt werden könnten, zumal dem ja
durch die „Berückſichtigung der Minderheiten“ (Proportional-
ſyſtem) vorgebeugt werden kann. Sie verlangte auch für die
Gemeinden das gleiche Wahlrecht. Aber das wollten die nord
deutſchen Freiſinnigen nicht dulden. Und die Deutſche Volks
partei gab nach. Jn dem jetzt geltenden Programm der Fort
ſchrittlichen Volkspartei find die Gemeinden ausdrücklich
von der Forderung des gleichen Wahlrechts ausgenom-
ment Nur die Klaſſenwahlen und die öffentliche Stimm-
abgabe ſollen bei den Kommunalwahlen beſeitigt werden.

Dieſe „Entwicklung“ des Freiſinns zeigt wie ſo vieles
andere, man denke nur an die verſagte Gleichberechtigung der
Frau ſeine innere reaktionäre Natur. Er will das gleiche
Wahlrecht nicht für die Kommunen, und er will es im Grunde
feines Herzens auch nicht für den Staat. Würden denn
da nicht ebenfalls die wenigen Beſitzer durch die vielen Beſitz
loſen erdrückt werden? Nur deshalb wagt er für den Staat
die Forderung zu ſtellen, weil er genau weiß, daß die anderen
reaktionären Parteien ſie doch ablehnen. Hätte der Freiſinn
heute im preußiſchen Landtage die Macht, er würde das gleiche

Wahlrecht genau fo verweigern wie im Hamburger, Bremer
und Lübecker Landtage. Der Freifinn iſt kein Bundesgenoſſe
für uns.

Ein neuer Militärſtandal.
Gröbliche Mißachtung des Reichstages durch die Militär

denn rei ſchon alt zum a m rrechen r Antokratie ar E einen etwaigen Prozeß verliere und die zu machenden Auf-
fand zu u e a zuſten Teile Berlins eine Dienſtwohnnung zu exhalten, hat es materiell vorteilhafter“, der Regie derung zuzu

Verſammlung ſtatt wo der freiſinnige Abgeordnete Wald ſich das Kriegsmimſterium in einen unglaublichen Brundſtücs ſtimmen.
handel eingelaſſen, der auch eine gröbliche und bewußte Miß

9 i t II z i t Korn(dem Sinne nach): für den Freifinn ſei das gleiche Wahlrecht. achtung des Reichstags darſtellt. Dieſer geradezu tolle Grund
tückshandel, der ſowohl im Reichstage wie auch im preußiſchen
andtage bereits viel Staub aufgewirbelt hat, iſt mit erinam

Grundſtücksſpekulanten v. Winterfeld abgeſchloſſen wor
den. In der Dienstagsſitzung der Budgetkommiſſién

des Reichstags ſtand die ſaubere Angelegenheit zur Verarung.
Sie brachte dem Kriegsminiſterium, wie auch dem Reichsſchatz
amt und dem Reichskangler, die alle von dem tollen Handel

Kenntnis hatten, eine ſchwere und platte Niederlage.
Schon der Referent, Abg. Erzberger, beantragte, die dieſen
Handel betreffenden Titel im Etat abzulehnen. Jn einer
ebenſo ſcharfen wie ſachlich begründeten Rede geißelte Genoſſe
Stücken das Vorgehen der Militärverwaltung.
Genoſſe Stücklen führte folgendes aus: Das Kriez3mini
ſtertum hat in der letzten Zeit GrundſtücksTransattionen der

enklichſten Art vorgenommen Die Grundſtücke Prinz-

des Mi ineits, Behrenſtraße 96, wurden für den Preie
van 68 79 000 Pek. an den Bankdirektor v. Winterfeld abzelaſſen.

d verpflichtete ſich dafür, auf Rechnung des Kriegs
miniſteriums die Grundſtücke Wilhelmſtraße 78 neben dem

z des Reichskanzlers, ferner das Grundſtück Viktoria
84 zu kaufen und außerdem 440000 Mk. herauszuzo len.

dem Grundſtück Viktoriaſtraße 34 befindet ſich eine Villa,
die dem Chef des Militärkabinetts als Dienſtwohnung über

wieſen werden ſollte. Alles iſt ziemlich fertig, ohne daß der
Reichstag befragt wurde. Der Militärverwaltung war be
kannt, daß der preußiſche Fiskus auf die Grundſtücke Priug
AlbrechtStraße 6 und Königgrätzer Straße 121 reflektierte.
Der Agent v. Winterfeld hat mm dieſe beiden Vrundſtücke, die
ihm mit 314 Millionen Mark angerechnet wurden, dein preu

Fiskus für 6 Millionen Mark angeboten. Jhm würden
2 600 000 Mk. zufließen. Die preußiſchen Steuerzahler wären

damit um 2 600 000 Mk. geſchädigt und zwar durch die Schuld
des Kriegsminiſteriums. as Grundſtück Viktoriaſtraße 34,
in der feinſten und teuerſten Gegend Berlins, iſt mit
e Millionen Mark angeſetzt. Rechnet man für die Villc, die
dem Chef des Militärkabinetts als Dienſtwohnung überlaſſen
werden ſoll, zwei Millionen Mark, ſo ergibt ſich, daß dieſe
Dienſtwohnung dem Reich pro r. 180 000 Wer. an Zinſen und
Unterhaltung koſten würde. Dieſe Verſchwendung iſt einfachngehe nein Der Chef des Militärkabinetts iſt ſoviel auf

Reifen, daß es vielleicht wäre, ihm zu ſeinem hauptſäch
lichſten Aufenthalt einen Eiſenbahnwagen zu kaufen, nicht aber
eine Villa in der teuerſten Gegend Berlins Das iſt eine
treffende Jlluſtration zu der vielgerühmten preußiſchen Ein
fachheit. Wir ſind ſtets berxit, den Beamten geſunde Woh
nungen zu geben äber es grenzt an Wahnwigtz ſolche Woh
nungen in einer War Berlins zu bauen, in der jeder Fußß
breit Boden mit d aufgewogen wird. Bei der Beratung
des Not-Etats hat ſowohl der Kriegsminiſter als auch der
Schezſekretär erklärt. feſte Verträge ſeien nicht abgeſchloſſen,
vielmehr ſeien die Abmachungen mit dem Agenten d. Winter-
feld getroffen unter dem Vorbehalt der Zuſtimmung der
Reichstags. Tatſächlich aber hat man dem Winterfeld feſte
Zuſicherungen gemacht. die dieſen veranlaßten, die ganzen
Trandaktionen mit einem Aufwand von U Millionen Mark zu
machen. Winterfeld hat gedroht, das Reich auf Schadenerſatz
zu verklagen. Die Kommiſſion müſſe einen dicken Strich durch
dieſes geradegt ngeheneruqhe Grſchäſe machen. Winterfeld
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6, Königgrätzer Straße 121 und das Bebäunde

möge ſich mit ſeinen Entſchädigungsforderungen, die in die
Miuionen gehen, an jene Perſonen halten die ihm völlig un
befugt Zuſicherungen gegeben haben. Das Reich ſei nicht ver
pfrichtet, für Handlungen aufzukommen, die begangen wurden
unter gröblicher Verletzung des Budgetrechtes des Reichstags.
Die Heeresverwaltung wollte den Reichstag vor eine vollendete
Tatſache ſtellen, weil ſie wiſſen mußte, daß der Reichstag, wenn
er vorher gefragt worden wäre, niemals ſeine Zuſtimmung ge
geben hätte. Dieſe Umgehung des Reichstags iſt einfach
ſkandalös, beſonders in einer Zeit, in der dem Volke ungeheure
Laſten aufgebürdet werden. Redner bitte, die Zuſtimmung zu
dieſen verfaſſungswidrigen Handlungen zu verweigern, die
Schuldigen mögen den Schaden tragen.

Schatzſekretär Kühn: Die Verwaltung wollte mit dem
Grundſtückshandel erreichen, daß neue Koſten bei Schaffung
einer Dienſtwohnung für den Chef des Militärkabinetts nicht
entſtehen. Das werde auch erreicht durch die vorgeſchlagene
Regelung. Generalleutnant Stabs: Von einem vertrag
lichen Auftrag an Winterfeld fei keine Rede. Abg. Schiffer:
Die Erwerbung eines Gebäudes in der Viktoriaſtraße ſpreche
gegen jede Wirtſchaftlichkeit und könne unter keinen Umſtänden
gerechtfertig erſcheinen. An der Affäre hängen 2,6 Millionen
Mark, die wahrſcheinlich entweder die Steuerzahler im Reich
oder die in Preußen aufbringen müſſen. Winterfeld müſſe von
kompetenten Stellen beſtimmte Aufträge erhalten haben, ſonſt
würde er ſich gehütet haben, ohne jede Sicherheit ein in die
Millionen gehendes Geſchäft zu unternehmen. Wenn der
Reichstag dem Handel die Zuſtimmung verſage, komme der
Prozeß gegen den 5 deſſen Ausgang mindeſtens ſehr
zweifelhaft für den Fiskus ſein werde. Die Verwaltung habe
i offenbar voxeilig gebunden. Ein Regiernngsbau-
meiſter beſtritt, daß Winterfeld einen ſtrikten Auftrag er
halten hat. Es ſeien ihm „nur“ Unterlagen für den Bauplan
zu dem Bau in der Viktoriaſtraße gegeben worden. Man müſſe
aber immerhin mit der Möglichkeit rechnen, daß der Fiskus

Dieſe Darlegungen riefen in der Kommiſſion große Erregung
hervor. Abg. Lieſching forderte die Ablehnung. Der
Reichstag müſſe feſt bleiben, um der Regierung zu en,
daß ſie ohne das Parlament ſolche Transaktionen nicht unter
nehmen dürfe. Genoſſe Noske betonte, die Verwaltung
habe unter Mißachtung des Reichstags gehandelt in der Hoff
nung, der Reichstag werde auch dieſe Zumutung nicht zurück
weiſen. Das Parlament würde ſich einer grohen Pflichtver
letzung ſchuldig machen, wenn es ſeine Zuſtimmung geben
würde. Hier müſſe rückſichtslos eingegriffen werden. Abg.
Erzberger gab einen Brief von Winterfeld bekannt, in
welchein W. behauptet, er habe von den kompetenteſten Stellen
den beſtimmten und klaren Auftrag zur Erwerbung der frag-
lichen Grundſtücke und zu dem Bau in der Viktoriaſtraße er-
halten. Die Baupläne ſind vom Kriegsminiſterium ausdrücklich
genehmigt worden. (Lebhafte Erregung in der Kommiſſion.)
Der Reichstag ſei von der Regierung in ſchwerſter Weiſe
brüskiert worden. Die glatte Ablehnung der ganzen Trans
aktion des Kriegsminiſteriums ſei zwingende Pflicht des
Parlaments. Schatzſekretär Kühn ſchließt darans, daß der
Reichstag ja annehmen oder ablehnen könne, daß von einer
Brüskierung nicht geſprochen werden kann. Jhm wurde aber
ſofort erwidert, daß der Entſchädigüngsanſpruch des Speku
lanten Winterfeld im Betrage von 2,6 Millionen beſtehen bleibt,
der, falls der Fiskus den Prozeß verliert, entweder vom Reich
oder von Preußen getragen werden müſſe. Kriegsminiſter
v. Heeringen verſuchte Glauben zu machen, Winterfeld
habe keinen bindenden Auftrag erhalten, es beſtehe nur eine
moraliſche Verpflichtung zur Entſchädigung.

Gegen die drei Stimmen der Konſervativen
wurde ſodann der vorgeſchlagene Grundſtücks
handel abgelehnt. Das bedentet eine ſchwere Niederlage
der Regierung, die glaubte, mit dem Etatsrecht des Reichstags
nach Belieben umſpringen zu können. Sie iſt offenbar dadurch
kühn gemacht worden. weil ihr in den letzten Jahren ſo ziemlich
alle Forderungen ohne nennenswerten Widerſtand bewilligt
worden ſind. a

Kleine Korruptionsprämien des Militarismus.
Reichstagsbrief. O. B. Jn der fortgeſetzten Dis

kuſſion des Militäretats brachte Herr Dr. Müller-
Meiningen einen Erlaß der Spandauer Feldzeugmeiſterei zur
Sprache, der im ganzen Hauſe das allergrößte Aufſehen er
weckte. Es handelt ſich um einen Zuſchuß von 170 Mk., der
em Handwerkerbunde zur Forderung von „Bildungsbeſtre
üngen“ bewilligt worden iſt, und zwar unter dem ausdrück

lichen Hinweis auf deſſen Wohlverhaltenl! Ja, man be
merite ſogar ganz beſönders, daß die Bewilligung einer der
artigen Unterſtützung in den nächſten Jahren von dem künf
tigen Verhalten des Bundes, z. B. in etwaigen Petttionen an
den Reichstag, abhängen würdel Es braucht kaum herdor
gehoben zu werden, daß die Verleſung dieſer Verfügung von
der Linken mit Zuxufen jebhafteſter Entrü egleitetwurde, und man ſtimmte wohl auf r Seite der Hauſes
allgemein dem fortſchrittlichen e vonSchmiergeldern ſprach, die übrigens ge
recht des Reichstags formell verſtoßen. De

Kriegsminiſteriums, anr epeinliche Aufgabe, dieſen Mißbr van Staattgeldern iegend
wie zu rechtlertigan. Er ſprach von Wehen e
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natürlich abſolut einwandsfrei; einmal intereſſieren ſich die
ren nicht im entfernteſten für irgendwelche Rechte des

aments, und überdies erſcheint ihnen die Förderung ihrer
denn um ſolche hande lt es ſich in Wirklich

eit durchaus erfreulich und a m. In ihrem Namen
eglücwünſchte auch Herr v. Graefe Güſtrow den Kriegs

miniſter zu ſeinem Vorgehen. l
Selbſt Herr Jckler, der in der nationalliberalen Fraktion
ſit. und im übrigen den allergetreueſten Staatsarbeiterver
band leitet, verurteilte die Haltung der Regierung. Dasſelbe
tat in energiſchen Worten unſer Genoſſe Bähle, der die ſehr
berechtigte Frage aufwarf, wo denn der shof geblie-
ben ſei, als er von ſolchem Mißhrauch Kenntnis bekam. Herr
v. Graefe und Herr General Wandel würden nur noch unter
ſtützt durch einen Mann, der ſich gern einen Arbeiterführer
nennt: Herr Behrens freute ſich beinahe über dieſe Ver
wendung von Staatsgeldern „zu löblichen Zwecken“.

Genoſſe Böhle vertrat in einer ausführlichen Darſtellung
die Rechte der Militärarbeiter, namentlich in Straßburg und
in Metz. Seine Kritik wurde vom Genoſſen Büchn er ſpäter
hin noch ergänzt.

7

Heeringen ab?
ſkandale feſt im Sattel. Aber trotzdem ſcheinen die Tage des
unbeholfenen Mannes gezählt zu ſein. Die Nationalzeitung
erklärt, daß der Kriegsminiſter bereits vor einiger Zeit
ſein Entlaſſungsgeſuch eingereicht habe und nur den Wunſch
ausgeſprochen habe, noch die Wehrvorlage vor dem Reichstag
zu vertreten. Man kennt derartige Notizen als ſichere Vor
boten dafür, daß alles wackelt. Aber das Syſtem der mili
täriſchen Diktatur über das Volk ſteht feſt und bleibt!

Politiſche Aeberſicht.
Halle (Saale), den 22. April 1913.

Krupps Geſchäfte.
Der kritiſchen Stimmen ſind plötzlich kein Ende, alle finden

jetzt, daß es mit Krupp ſo nicht weiter gehen kann. Da lohnt es
ſich, zu überfliegen, was Krupp am Deutſchen Reiche für einen
blöden Kunden hat. Feſtſtellen Iäßt ſich dies allerdings nur
inſoweit, wie kritiſche Stimmen, die nicht zuletzt 'ozialdemo
kratiſche waren, das ſtaatserhaltende Dunkel der Lieferungen
en an das Deutſche Reich etwas gelichtet haben. Stellen
wir feſt:

Jm Jahre 1897 wurde bekannt, daß Krupp für einen
15 ZentimeterGrangatenſtahlblock der Heeresverwaltung 35 Mk.
rechnete, alle Kruppſchen Konkurrenten ließen ſich bei gleicher
Qualität für die gleiche Granate nur 28 Mk. bis 80 Mk. zahlen
Drei ſpäter koſteten Kruppſche 15 Zentimeter-Granaten
40,0 die Konkurrenz verlangte 268,60 Mk. bis 27,85 Mk.
GSekauft wurde bei Krupp!

Jm Jahre 1908 weigerten ſich die Vertreter des Reichs
marineamtes, Krupp weiterhin für eine Stahlplatte 2320 Mk.
zu zaßlen, weil die amerikaniſchen Panzerplattenleute die
gleiche Qualität für 1920 Mk. lieferten, trotzdem ſie für jede
Stahlplatte 105 Mk. an Krupp abzugeben hatten, der ihnen
die Benutzung ſeines Stahlhärtungsverfahrens geſtattet hatte.
Krupp ging bis 1909 um 30 Prozent herab.

Erzberger ſtellte 1907 im Scherlſchen Tag feſt, daß von den
50 bis 60 Millionen Mark, die jährlich für Munition ausge
geben werden, der dritte Teil geſpart werden könne, wenn die
Kruppſchen Konkurrenten Aufträge bekämen. Erzberger hatte
in dem gleichen Artikel, wie er ſelbſt feſtgeſtellt hat, auch von
einer intereſſanten Verbindung des preußiſchen Kronfiskus und

das Miniſterium bei dieſer Verteilung von Korruptions
rämien im Auge gehabt habe, und er die Vereine auf,

meeſpeiſt werden. e Rechte fand dieſe Darſtellung

S Zwar behauptet die Regierungspreſſe,
der Kriegsminiſter v. Heeringen ſitze trotz all der Militär
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lobte die Energie, geſtellthatte. Zwei 2
Tribuna hinausgeworfen.

Vor wenigen Jahren erklärten die amerikaniſchen Stahl
plattenmänner ganz plätzlich, in Zukunft an Krupp nicht mehr
pro Tonne Stahlplatte 180 Dollar L ühr zahſen zu
wollen. Die Regierung der Vereinigten Staaten ſparte darauf
hin bei ihrem jährlichen Panzer neinkauf 2 Millionen
Mark. Das waren die Millionen, e Krupp vorher immer be

kommen hatte. R8 meeDas ſind nur wenige Fälle h bis heute der große
Patriot. Und wie ſteht es mit dem Pulver? Der Pulvertruſt
hat als wichtigſte Beſtimmung ſeiner Einigkeit feſtgelegt, daß
man ſich bei Regierungslieferungen nie Konkurrenz machen
und nie unterbieten werde. Von den Maſchinengewehren bis
zu den JnfanterieUnterhoſen Es iſt immer dasſelbe: Das

Wettrüſten iſt das beſte Geſchäft. J

Eine Säuberungskommiſſion.
Jn der Budgetkommiſſion des Reichstags wurde geſtern

folgende Reſolution des Zentrums, die als eine Lex Krupp
angeſprochen werden kann, beraten:

Der Reichskanzler wird erſucht, zur Prüfung der geſamten
Rüſtungslieferungen für Reichsheer und Marine eine Kom
miſſion zu berufen, zu welcher vom Reichstag zu wählende
Mitglieder des Reichstags und Sachverſtändige
szuzuziehen ſind; ferner, den Bericht der Kommiſſion dengeſetzgebenden Körperſchaften m Vorſchlägen zur Beſeiti-

gung etwaiger Mißſtände mitzuteilen. e
Unſere Genoſſen beantragten, der Kommiſſion das Recht

zur zeugeneidlichen Vernehmung zu geben. Da-
gegen wendete ſich der Nationalliberale Se mler, der aber für
die Kommiſſion eintrat, weil durch ſie „unbegründete Vor
würfe“ aus der Welt geſchafft werden können. Herr Semler
ſcheint ſich die Kommiſſion als Verteidigungsinſtanz für die
Waffenlieferanten vorzuſtellen. Die ſozialdemokratiſche Forde
rung, die die Genoſſen Ledebour und Liebknecht be
gründeten, bekämpften alle bürgerlichen Parteien in ein
mütiger Freundſchaft für die Rüſtungskapitaliſten. Abg.
Gothein wünſchte eine parlamentariſche Enquete. Von
anderen Kommiſſionen fürchtet er, daß ſie der Vertuſchung
dienen können. Der ſozialdemokratiſche Antrag wurde abge
lehnt, der Zentrumsäntrag gegen die volksparteilichen
Stimmen angenommen.

Das iſt ein kleiner Verſuch, die Rüſtungsſkandale zu ver
meiden oder wenigſtens zu vertuſchen. Denn da der Kom
miſſion keine Macht zur Erzwingung. von Ausſagen ge
geben wurde, ſo wird man den Unterſuchern eben nur das
ſagen, was „ſauber“ iſt. Aber die wirklichen Schliche des
Rüſtungskapitals und die Vervetterung und Verfilzung des
ger Konzerns kann die Kommiſſion nicht aufdecken und er
gründen.

Jmmerhin bleibt dieſe Lex Krupp doch ein Beweis, wie
ſchändlich weit es das Rüſtungskapital mit dem gutmütig
„nationalen“ Volte bereits getrieben hat.

Die Regierung gegen die Hegtzpreſſe.
Ungeheuerliches ereignet ſich jetzt. Die verbrecheriſche Tätig-

keit der nationalen Hetzpreſſe iſt während des
Rüſtungstreibens ſo gemeingefährlich geworden, daß die Re
gierung zum zweiten Male gezwungen iſt, ihre eifrigſten

tafabrit Kadinen mit Keupp Heſchrieben. Dieſer

ver en See gee

e ſeäter war er von den Aktionäreg der

ch Ihgem. Zeitung erkh
finden in

all gemeinetreien Tat der

ſchäftsreklame. Wäre die Rüſtungsinduſtrie ver ſtagtl icht,
ſo fiele der Hauptanſporn weg. Jetzt aber gieren die Rüſtungs
intereſſenten nach Profit, deshalb ſchmähen ſie die Franzoſen
und Engländer und ſchmettern immerfort „nationale“ Töne,
auf daß das Volk im Taumel des „nationalen“ Rüſtungswahns
erhalten werde und die Geſchäfte der Kanonen und Panzer
plattenfabrikanten blühen. Die alte Vettel Poſt iſt nur ein
Reptil der Geſchäftspatrioten, aber im Lande haben wir
tauſende, gleichviel ob ſie Generalanzeiger, „Unparteiiſches
Organ oder ſonſtwie heißen.

Ein neuer Akt der Polenpolitik.
Im Dreiklaſſenhauſe wurde am Dienstag das. neueſte

Ausnahmegeſetz gegen die Polen ſelbſtverſtändlich angenommen
und die preußiſchen Steuerzahler dürfen wieder einmal

Millionen rk für dieſe verfehlte, nutzloſe und erbitternde
olitik hinauswerfen. Die Debatte brachte nichts neues. Nur

Herr v. Kardorff fühlte ſich wieder einmal veranlaßt, ſich
ein wenig als den ſtarken Mann gegen Polen und Sozialdemo
kraten zu empfehlen. Jn einer ſchneidend ſcharfen Rede gab
ihm Genoſſe Borchardt die nötige Antwort. Er nahm aber
auch die ganze Polenpolitik unter die Schere und brachte eine
ganz merkwürdige Korruptionsaffäre auſs Tapet, deren Be-
ſprechung ſich die Regierung aber durch Schweigen ent
ziehen zu müſſen glaubte.

Vorher war die Vorlage über die Einführung des elek-
triſchen Betriebvs auf den Berliner Stadt und Ring-
bahnſtrecken in der Faſſung der Kommiſſion daß alſo die
Wannſeebahn und die nördlichen Vorortbahnen nicht in den
elektriſchen Betrieb mit einbezogen werden ſollen in nament
licher Abſtimmung mit 192 gegen 143 Stimmen angenommen
worden. Von den 4483 Mitgliedern des Hauſes hatten ſich 835
an der Abſtimmung beteiligt. Geſchloſſen ſtimmten für die
Vorlage nur die Fortſchrittler und die Sozialdemokraten-
Alle anderen Parteien teilten ſich bei der Abſtimmung, und die
Mehrheit der Schwarzblauen befand ſich unter den Gegnern
dieſes Verkehrsfortſchritts.

beraten

Amerikaniſche Schiedsgerichtsbemühunge:
Aus Neuyork wird gemeldet: Staatsſekretär Bry an

breitete den zuſtändigen Kommiſſionen des Kongreſſes einen
neuen Plan zur Förderung des Weltfräedens. Es iſt
darin der Abſchluß von Schiedsverträgen vorgeſehen, ſowie von
einzelnen Sonderabkommen zur zeitweiligen Beſchränkung der
Kriegsrüſtungen. Brhyan iſt ſeit einiger Zeit damit beſchäftigt
geweſen, ſeinen Jdeen über den Weltfrieden Geſtalt zu geben.
Er will eine Reihe die Welt umfaſſender Verträge empfehlen,
nach denen alle Streitigkeiten einem Schieds-
gericht unterbreitet und die Rüſtungen beſchränkt
werden ſollen. Er will auch vorſchlagen, daß, ſobald vitale
Fragen (Lebensfragen) der Unterſuchungskommiſſion unter
breitet worden ſind, kein Land, das in der Streitfrage Partei

v Die Getreidebörſe.
Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

e jetzt 'rüber nach dem Jllinois-Truſt,“ ſagte Jadwin ſeinen Hut auf. „Wenn unſere Leute a re
Orders holen, ſo ſagen Sie ihnen daß ſie heute den Markt
erade z ollen. V das Angebot groß, ſo ſollen ſie
ufen. gen Sie ihnen, ſie den Markt nicht unter

einem Dollar zwanzig gehen laſſen. Wenn ich wiederkomme,

J d So r vadwin fü an dieſem e ſeine aus, die er demMakler gegenüber mit ſo viel Eifer ausgeſprochen hatte. Auf
ſeinen geſamten Grundbeſiz nahm er Hypotheken zum höchſten
zuläſſigen Betrage auf. Selbſt ſein altes Haus in der Michi-
ganAvenue, ſelbſt ſein prächtiges Heim in der Nordſtaatſtraße
wurde belaſtet. fühlte, daß die Zeit für den großen „Coup“,
für den letzten gewaltigen, ſtrategiſchen Aufmarſch. für das Zu
ſammenziehen aller Geſchütze ſeiner ſchweren Artillerie gekom-
men war. Jhm war noch keine ſeiner zahlreichen Operationen
an der Chikagoer Produktenbörſe mißglückt; auch dieſe, davonwar er feſt überzeugt, würde ihm nicht ehſſchl en. Das Glück
die goldene Göttin, ſtand ihm noch zur Seite. Er begnügte ſichnicht damit, ſeinen geſamten Grundbeſitz zu verpfänden, ſon

dern ſtellte noch eine Menge Schuldſcheine aus und nahm ſeinen
ets unantaſtbaren Kredit bis zur äußerſten Grenge in An
ruch. Aus jeder Quelle ſchöpfte er die zur Kriegführung

nötigen Gelder. Keine Summe war zu groß ihn abzuſchrecken,
keine zu klein, daß er ſie überſehen hätte. Reſerven, Vor und
N Schlachtlinie und vorgeſchobene Schützenſchwärme
ſie alle zog er zuſammen in eine einzige, ungeheure Angriffs

nne.
An jenem nämlichen Tage, an dem Jadwin in dem Bemühen,Geld nſſig zu machen, keinen Stein ungewendet ließ, ſtieß er

fällig auf den alten Hargus, der auf ſeinem gewohntenAlcbe in Gretrys Kundenzimmer eine zwei Tage alte Zeitung

as. Jadwin kam plötzlich ein Einfall. Er e den altenMann beiſeite. „Hargus,“ ſagte er, „wollen Sie Jhr Geld gut
anlegen. das Geld, das ich Jhnen neulich auszahlen ließ? Jch
kann S höhere Zinſen geben als die Bank und dabei auch

icherheit. Ueberlaſſen Sie mir etwa Hunderttauſend zu
na, zehn Prozent.
Heh was fragte der Alte ängſtlich. Jadwin wieder

„Aber, Sie alter Narr,.“ rief Jadwin, „verlan Sie etwa77 mrhe dinſent Gut, Rnfgehn rogent, wenn
e wollen.

ein Geld nicht ri us chüttelnd.ich gat tiete n e er
e

a l2
Laura beſaß ein kleines

ögerte er dennoch, Lauras Hilfe in Anſpruch zu nehmen. SeinSei ließ das nicht zu. Und ſo C er es nicht über ſich
bringen, von der Hilfe ſeiner Frau Gebrauch zu machen.

Aber ſein geſamtes Vermögen lag in der Wägſchale. Es warder letzte Kampf, das letzte Wagni der letzte, alle Kräfte
einſetzende Anſturm; das Vorgefühl ſeines Sieges, der glänzen
der, entſchiedener und endgültiger ſein würde als alle, die er
bisher erfochten hatte, durchzitterte Jgdwins Bruſt, als er
während des rn elften en in 253 Kontoren der Jackſon,
Adams und IeStraße aus ein ging.

einmal hineinblickte,
e an ſein Ohr, und

trotz ſeiner feſten Ueberzeugung, daß er in weni Stunden
nder Siege Kampfe da drinnenr geseh würde. befiel ihn einen Augenblick doch etwas wie

urcht. Das Getöſe war grauenert wieder wirbelten
die wilden er, wieder war der ſtrom entfeſſelt. Wäh
rend des Br ls einer Sekunde glaubte er aus dem ihm
wohlbekannten donnernden Brauſen einen anderen Grundton
herauszuhören, einen Ton ſo ſeltſam dumpf und hohl, wie er
ihn noch nie vernommen hatte etwas wie das harſche Reiben
und Knirſchen einer ſich in Bewe ſetzenden Lawine, die mit
ihrer aus dem Choas geborenen, alles mit ſich reißenden Ge

walt zu Tal rollt. Mieſ ſeDer Weizen war es, der Weizen! Seine Rieſenmaſſen ge
rieten wieder in Bewegung. Von den Farmen in Jllionis und

owa, von den Ranchos in Nebragka und Kanſas, von allen
eiten des mittleren Weſtens rollte der Weizen heran in

einer ungeheuren, ſtetig ſteigenden Flutwelle.
All ltig, der Bruder des Erdbebens, dem Vulkan und

dem Wirbel ürtig, v r die Welt bewegende
Macht an, jene ungeheure Woge, die Ernäherin der Völker, und
rollte unaufhaltſam vorwärts.

Dort im Saale der er drehten ſich bereits die erſten war
nenden Wirbel. Wenn dieſe erſten Kräuſelwellen der
Flut ſein Herz ſtocken ließen, was ſollte dann werden, wenn
erſt der Ozean ſelbſt auf ſeiner ewigen Bahn von Weſten nach
Oſten durchbrach? Einen Augenblick ſah Jadwin klar. Was
waren denn dieſe ſchreienden, ſich wie toll gebärdenden Männer
in der Produktenbörſe, alle dieſe Makler, Händler und Speku-
lanten? Nicht gegen die kämpfte er an. Nein es war die
verhängnisvolle neue Ernte, es war die Maſſe des Weizens, es
war wie Gretry geſagt hatte die Erde ſelbſt, gegen die er
focht. Was waren dieſe paar hundert über den mittleren
Weſten verſtreuten Farmer, die, weil der Preis von ihm ſo
r war, mehr Weizen gebaut hatten wie je zuvorder Weizen war eben g en Nachfrage und Angebot,

denen der Deizen ge
uchend hatte er mit

n aus dem Schlummer
nahe

ſ Menſchenhand nach deren t die große Allmutter,
ekt uin ſie geſponnene Spinn

ſt ſich im Satummer und ſandte ihre

um den en zu finderder ihre Kreiſe

eheuer, daß ſie ſich der Berechnung ent
sogen und daß kein Geld ſie hätte kaufen können.
waltigen, reißenden Fluten ſtrömten die goldgelben Körner
herbei, daß kein Sterblicher ſie zu meiſtern und in klug ge
plante Bahnen zu lenken vermocht hätte. Jadwin eilte weiter
und ließ die brüllende Brandung der Börſe hinter ſich. Nein,
nein! Noch war das Glück mit ihm; ſo oft ſchon hatte ex den
Strom der Börſe gemeiſtert er würde auch diesmal ſeiner
gert werden. Der Tag ging dahin und die Nacht; um neun
Uhr am folgenden Morgen trafen er und Gretry ſich wieder im
Kontore des Maklers.

ws Geſicht war bleich, als er ſeinen Auftraggeber an
redete.

„Eben habe ich,“ ſagte er, „die Antworten auf unſere Kabel
depeſchen nach Liverpool und Paris erhalten. Wie Sie ja
i habe ich den Plätzen den Weizen billiger angeboten wie

isher.“
„Ja nun?“
„Nun,“ antwortete Gretry und ſah ernſt in Jadwins Augen,

„nun ſie wollen ihn nicht.“
Als Laura am Morgen ihres Geburtstages es war der

dreizehnte Juni in das Frühſtückszimmer herunterkam, fand
ſie Page dort ſchon vor. Die eſter hatte ſich, obgleich es
kaum halb acht war, bereits zum Ausgehen angekleidet. Sie
trug einen modernen roten Hut und zog, während ſie an einem
der a Flügelfenſter ſtand und hinausblickte, ihre Hand

maſſen waren ſo u

ſchuhe in nerböſer Ungeduld zwiſchen den Fingern hin und her.
„Nun,“ ſagte Laurg, als ſie ſich auf ihrem Platze niederließ,

„nun, meine kleine Page, was haſt du denn heute vor
„Landry kommt,“ antwortete Page und ſah auf die Uhr an

ihrem Gürtel. „Er will mich nach der Produktenbörſe bringen,
ich möchte das mal mit anſehen, weißt du, von der Zuſchauer
alerie. Er meinte, heute würde wahrſcheinlich ein großer Tag
ein. Jſt Jadwin geſtern abend nach Hauſe gekommen
Laura ſchüttelte ſtumm den Kopf. Sie mochte die Tatſache

nicht ausſprechen, daß ſie drei lange Tage mit Ausnahme
von ein oder zwei Abendſtunden nach dem ſchrecklichen Beſuche
im Creßlerſchen Hauſe ihren Mann nicht geſehen hatte.

„Lan te,“ fuhr Page fort, „daß es in den letzten Tagen
anz fürchterlich an der Börſe zuginge. Es wäre der größteKauf in der Geſchichte der LaSalleStraße. Hat Jadwin

dir etwas davon gefagt? Wird er gewinnen
„Jch weiß es nicht,“ antwortete Laura leiſe, „ich weiß gar

nichts davon,
Sie wunderte ſich, daß ſogar Page den Tag vergeſſen hatte.

Als Laura ins Zimmer c war, hatte ſie ſofort nach
ihrem Platze am Frühſtückstiſche geblickt. Aber dort lag nicht
einmal ein Briefumſchlag. Niemand hatte daran gedacht, ihr
zum Geburtstage Glück zu wünſchen. Sie hatte geglaubt,

ge würde ſicher daran denken aber die nächſten Worte der
chweſter zeigten ihr, daß dieſe mehr im Sinne hatte als Ge

burtstage. Sie hatte ſich der Schweſter gegenüber an den Frühſidet v geſetzt und entfaltete ihre Serviette mit umſtändlicher

Genauigkeit. „Laura,“ begann ſie, „Landry und ich alſo
wir wollen im Herbſt heiraten.“ Er in

eu rrief L „wie mich das für diche eer ein ervegs u ehung folgt)

Am Mittwoch wird das Geſetz über die innere Koloniſation

Die neue Ernte wurde eingebracht; die erbauten Weizen-

Jn ſo ge
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ndwie ſeine Rüſtungen verſtärken oder weitere Kriegs
ungen treffen ſoll, bis die Kommiſſion das Ergebnis

wer r git r unDie europäiſchen Jmperi iſten, das heißt di iftungse e meenoch die S aatsmacht in anten veren ar

e en im elſaßlothringie eine e wo das
en will, was die elſaßlothringiſche Regier veranlaßt

hat, die ma i ſo tief in das Erwerbsleben des
olkes eingreifenden Militärvorlage zu geben. Der Staats

orn v. Bulach machte die altbekannten Redens
die Maß en der Reichsregierung entſprängen

„defenſiver“ Natur. Die elſaßlothringiſchen Bundesratsvertreter würden es als ihre heiligſte Sugt betrachten, zum

des Vaterlandes ihre Stimme n Das Zen
m und die Liberalen waren weder kalt hoch warm. Die
lution der e r in der die Haltung dererung nicht gebilligt wird, wurde in namentlicher Abſtim
mit 37 gegen 12 Stimmen bei vier Stimmenthaltungen

abgelehnt. Zentrum und die lothringiſche Gruppe
in einer Reſolution das Bedauetn feſt über die Jn

tionen der Bundesräatsvertreter, die der Mehrheit des loth
ringiſchen Volkes nicht entſprächen. Dieſe Reſolution
wurde mit 47 gegen 5 Stimmen angenommen.

Eine ſchwarze Nachwahl im dunklen Bayern. Aus Bam-
berg wird gemeldet: Bei der geſtrigen Reichstagserſatzwahlden verſtorbenen Prälaten Sgadler im Wahlkreiſe Ober

anken 5 Bambertg wurden 21 Stimmen abgegeben.
on erhielt Domprediger Leicht (Zentr.) 13 897, Poſtſekre
r (Freiſ. Volksp.) 3196 und Gauſckretär Vogel

erg 4121 Stimmen. Zerſplittert waren 832 Stim
men. n kleine Wahlkreiſe, die auf den Sieg des Schwarzen
ohne fluß ſind, ſtehen noch aus.

Die ſchandbare ſogenannte Wahlreform in Anhalt iſt
vom dortigen Landtägle r worden. Durch die Pri
e der ſogen. Tauſendtalermänner und ſonſtigen Unfug
will man beizeiten das Ventil des Fortſchritts ſo feſt ſchließen,
daß die Sozialdemokratie niemals ein ſtarker Faktor im Land
tagt werden darf. Als wenn es darauf ankäme. Die an-
haltiſche Sozialdemokratie wird gerade aus dieſer Entrechtung
gewaltige Kraft ſaugen und noch raſcher wachſen.

Die Wahlprüfungskommiſſion des Reichstages beſchäftigte
ſich am Dienstag erneut mit der Prüfung der Wahl des Ge
noſſen Haupt in Jerichow (Magdeburg). Die Kommiſſion
blieb in ihrer Mehrheit bei ihren früheren Beſchlüſſen, wonach
dem Genoſſen Haupt in Möckern 26 Stimmen abgezogen wur

u er ge Wudicke, a Jicn W inuſſung eidliche Zeugenausſage feſtgeſtellt wurde, keinerlei Folgerungen en wurden. S ſind nun noch die Nach-
ungen und Streichungen in der Wählerliſte zu prüfen, was

auf Mittwoch vertagt wurde. Nach den bisherigen Beſchlüſſen
iſt mit der Ungültigkeitserklärung zu rechnen.

Naumann ſoll ein Mandat erhalten. Die Fortſchrittler
werden im Wahlkreiſe Waldeck-Pyrmont, wo durch die
Kaſſierung des Mandates des Ant wirr Vietmeyer eine

ſtattfinden muß, den hekannten ehemaligen Pfarrer
Friedrich Naumann aufſtellen. Der Antiſemit iſt 1912
in der Stichwahl mit knapper Mehrheit gewählt worden, ſo daß
ein Si aumanns nicht ausgeſchloſſen iſt. Jn der Haupt
wahl erhielten Stimmen Anttſemit 4408, Fortſchrittler 3687,
Nationalliberaler 2037, Sozialdemokrat 1600. Sind die Foxt
ſchritkler diesmal auf dem Poſten, ſo durfte es den Astiſemiten
ein wenig ſchlechter gehen.

England
Das engliſche Budget wurde dem Unterhauſe vom

Finanzminiſter Lloyd George mit einer optimiſtiſchen
Rede „ſchmackhaft“ gemacht. Der Finanzminiſter ſagte bei
Einbringung des Budgets am Dienstage u. a.: Das letzte Jahr
war für den britiſchen Handel ſo günſtig wie kein anderes
vorher. Die Flut des Handels ſtieg ſo hoch, das ſie die drei
großen und ernſthaften Hinderniſſe, den Kohlenſtreik, die
ſchlechte Ernte und den Balkankrieg mit all ſeinen Verwick
lungen überwand, mit welchen er Europa bedrohte. Die Ein
nahmen des letzten Jahres überſtiegen den Voranſchlag um
1600 000 Pfund Sterling, aber der Nachtragsetat war ſo un
gewöhnlich hoch wegen des Wechſels in unſerm Schiffsbau-
programm, der durch die ſehr beträchtliche Aenderung in den
deutſchen Plänen hervorgerufen war. Die Geſamtſumme der
Nachtragsforderungen betrug 4671 000 Pfund, die jedoch in

der Erſparniſſe und Ueberſchüſſe aus den laufenden Ein
men gedeckt werden konnten. Die Ausgaben des letzten

Jahres betrugen 188 622 000, die Einnahmen 188 802 000 Pfund
Sterling. Der Voranſchlag für die Ausgaben des Etats
jahres 1913-14 beläuft ſich auf 195 640 000 Pfund Sterling.
Die größte Zunahme in den unfruchtbaren Ausgaben fällt

auf Rüſtungen, die ſeit 1861 um 46 000 000 Pfund Sterling
geſtiegen ſind. Jch ſche keine Ausſicht, daß dieſe bedrohliche
Entwicklung ein Ende nimmt, es ſei denn, daß eine Aende-
rung in der Haltung und der Politik der beteiligten Nationen
eintritt. Was das laufende Jahr anbetrifft, ſo müſſen wir
weitere 7 500 000 Pfund Sterling aufbringen.

ungstreiben unternahmen
chen Landtage. Gen. Pei

Parlament

r x n f.Lloyd George erklärte in ſeiner Rede weiter, daß keine
neuen Steuern verlängt werden würden: Beifall Er
ging dann auf die Ausſichten für den Handel ein und hob her
vor, daß die Lage auf dem Balkan Unſicherheit im Gefolge ge
habt habe, ſagte aber dann, daß jetzt mehr Unternehmungsluſt
und Vertrauen vorhanden ſeien, als vor einigen Wochen, und
daß man allgemein das Gefühl habe, die größte Gefahr ſei
vorüber und in einigen Wochen werde es Frieden geben. (7)
Wenn er alle Faktoren in Rechnung ziehe, komme er zu dem
Schluſſe, daß für England das glängendſte Jahr begonnen
habe, welches der britiſche Handel jemals erlebt habe. Die
Geſamteinkünfte würden auf der beſtehenden Steuergrund
lage und unter Einſchluß von einem Ueberſchuß des Schatz
amts in Höhe von 1 000 000 Pfund Sterling ſich auf 195 825 000

Pfund Sterling belaufen, ſo daß ein Ueberſchüß von 185 000
Pfund Sterling verbleibe. Es ſeien daher keine neuen Steuern
nötig. Lloyd George ſtellte dann eine erhebliche Zunahme der
Einkünfte aus den Zöllen, der Erbſchafts ſteuer und den
Poſteinnahmen in Ausſicht und ſchloß mit der Erklärung, daß
die liberale Regierung, ſeit ſie im Amte ſei, bis zum Schluß
des Finanzjahres die Staatsſchuld um 102 000 000 Pfund

weitere
12 000 000 Pfund Sterling für nationale Verteidigung und
Sterling vermindert haben werde, während ſie

20 000 000 Pfund Sterling für den Alters- und Krankenfonds
vorgeſehen habe.

Um die Verſammlungsfreiheit. Der Froſchmäuſekrieg der
ſtreitbaren Suffragettes ſcheint ſich, wie man uns aus Lon
don ſchreibt, zu einem Kampf ganz anderer Art entwickeln zu
ſollen. Die Polizeiverordnung, die den Suffragettes das Ab-
halten von Verſammlungen auf den öffentlichen Plätzen und
in den Parks verbietet, ſtößt erfreulicherweiſe auf den ernſten
Widerſtand ſehr weiter Kreiſe, die ſonſt wenig Sympathie für
die Taktik der Suffragettes übrig haben. Es iſt ein politiſcher
Grundſatz der Engländer, daß ewige Wachſamkeit der Preis
der Freiheit iſt. Vor allem haben die Arbeiter aus eigenen
Erfahrungen gelernt, daß ſie ſtets bereit ſein müſſen, die Volks
freiheiten, die ſie beſitzen, neu zu erkämpfen, wenn ſie ihrer
ſicher ſein wollen. Bei dem Erlaß gegen die Suffragettes kam
noch hinzu, daß ein angeſehenes konſervatives Blatt, die
Morning Poſt, unvorſichtigerweiſe ein Geheimnis ausplauderte,
indem es ſchrieb: „Wir begrüßen die Maßnahmen gegen dieſe
verblendeten Frauen als nützliche Präzedenzfälle, die
gegen gefährlichere und ernſtere Formen politiſchen Verbrechens
anwendbar ſein werden.“ Das Blatt führt dabei ausdrücklich
Streik bewegungen an, die „ſich gegen das Wohlergehen
der Nation richten“. Das hat die Arbeiter aufgerüttelt. Sonn
tag verſammelte ſich eine unüberſehbare Menge im Londoner
Hyde Park, um zu ſehen, wie die Polizei ihr Verſammlungs
verbot erzwingen würde. Stundenlang tobte ein Guerrilla-
krieg zwiſchen den einander fortgeſetzt ablöſenden Rednerinnen

und der Polizei. An einzelnen Stellen hatten die Suffragettes
zwar noch die üblich gewordenen feindſeligen Demonſtrationen
von ſeiten der Menge zu erdulden, aber öfter boten die Zu
ſchauer, die ſich zum erheblichen Teil aus Oſt- Londoner Ar
beitern rekrutierten, den Suffragettes Beiſtand und demon-
ſtrierten laut für die Verſammlungsfreiheit. Einmal wurde
die Menge ſogar mit berittener Polizei auseinandergetrieben,
während ſonſt die Polizei die Suffragettes vor der Menge zu
ſchützen pflegte. Aehnliche Vorgänge ſpielten ſich auch in
anderen Parks ab.

Für den 4. Mai iſt eine große Arbeiterdemon-
ſtration zur Verteidigung der Verſammlungsfreiheit guf
den Trafalgar Squate Leinberüfen. Dieſer Umſtand bringt
eine andere Demonſtration in Erinnerung, die an demſelben
Orte und mit dem gleichen Zwecke im Jahre 1866 abgehalten
wurde. Der Ausgang jener Demonſtration war ein derartiger,
daß ſie als „blutiger Sonntag“ der Geſchichte überliefert wor-
den iſt. Als die Sache vor das Gericht kam, war der Haupt
angeklagte der Sozialdemokrat John Burns, der heutige
Miniſter der Lokalregierung, und ſein Verteidiger war ein
junger Advokat namens Asquith, der heutige Miniſterprä-
ſident von Großbritannien. Und das iſt die Regierung, von
der die Arbeiterſchaft das freie Verſammlungsrecht jetzt neu
ertrotzen muß

Amerika.
Tarifreviſion und Einkommenſtener. Jn ſeinem Bericht zur

Tarifbill erklärte Staatsſekretär Underwood, daß die Ver-
einigten Staaten das Budgetſyſtem annehmen werden
und fuhr dann fort: Mit einer dauernden Einkommenſteuer
könnte der Kongreß nötigenfalls jedes Jahr die Einkommen
ſteuerſätze in ſolcher Weife herauf- oder herabſetzen, daß ſo
wohl ein Fehlbetrag wie auch ein Ueberſchuß im Schatzamt
vermieden würde. Dieſes kombinierte Steuerſyſtem würde
eine gerechte Beſteuerung und Gleichmäßigkeit in den Ein
nahmen und ſtrenge Sparſamkeit in den Ausgaben ermög-
lichen. Um die Erörterung der Tarifbill im Repräſentanten-
hauſe zu beſchleunigen, iſt beſchloſſen worden, Nachtſitzungen
abzuhalten und die Sitzungen ſchon vormittags 11 Uhr be-
ginnen zu laſſen.

Die hertige Nummer umfaßt 12 Eeiten.

Genoſſen Brandes, Haupt, Bader und Klühs vorge-

und wurden ſomit aufgeſtellt.

Anwalt, Dr. Herz-Altong,

„ZS „S; -J-„J„Z

Meine Mutter hat furchtbar gelitten.

Aus der Partei.
Unſtimmigkeiten in Magdeburg.

Die Magdeburger Volksſtimme berichtet über eine General
verſammlung des Magdeburger Sozialdemokratiſchen Vereins,
in der mitgeteilt wurde, daß die Mitgliederzahl um 117
zurückgegangen iſt. Sie beträgt jetzt 7050 gegen 7266 im
Vorjahre, trotz Zunahme der Frauen und kräftiger weiblicher
Werbearbeit. r Vorſitzende Genoſſe Klüh s war nicht er
ſchienen, ſondern teilte in einem Schreiben mit, daß er wegen
Unſtimmigkeiten in den Kreiſen der Funktionäre ſein Amt
niederlege. An ſeiner Stelle wurde Genoſſe Rudolf Henning
gewählt. Als Handidaten für die Landtagswahl wurden die

ſchlagen. Die beiden erſtern erhielten die meiſten Stimmen

Dieſe Vorgänge beſtätigen, daß in den Reihen der Magde-
burger Genoſſen ein Zug nach links im Gange iſt. Die
Genoſſen Baader und Klühs ſtehen weit auf dem rechten
Flügel der Partei und redigieren die Volksſtimme in dieſem
Sinne (Klühs' Verwäſſerungsantrag auf dem Preußentage iſt
noch in Erinnerung), während die Genoſſen Brandes und
Haupt ſtets die Sache dex konſequenten radikalen Parteitaktik
führten. Aufs tiefſte zu bedauern iſt, daß bei dieſen not
wendigen Klärungskämpfen die Werbekraft nachläßt und die
Mitgliederzahl zurückgeht.

Drei Monate Gefängnis für weggefallene Gänſefüßchen.
Wegen Beleidigung des Staatsanwalts Dr. Schläger hatte

ſich am 21. April vor der Strafkammer 3 des Hamburger
Landgerichts der verantwortliche Redakteur des Hamburger
Echos, Genoſſe Ernſt Köpke, zu verantworten. Die Vor-
geſchichte der Anklage iſt kurz folgende:

Am 11. Dezember hatten ſich vor der Hamburger Straf-
kammer 2, Vorſitzender Landgerichtsdirektor Dr. Goverts, die
Genoſſen Ernſt Köpke und Auguſt Winnig wegen Be
leidigung der Vorgeſetzten der geſamten deutſchen Armee zu
verantworten. Jnkriminiert war damals die bekannte Winnig-
ſche Skizze, Oſterode betitelt, die an den bekannten Vorgang
in Oſterode anknüpft, wo der Musketier Ohmersleben den
Hauptmann Retſch erſchoß. Jm Verlaufe dieſer Verhandlung
erlaubte ſich der Staatsanwalt Dr. Schläger, dem Genoſſen
Köpke Feigheit vorzuwerfen, weil er behauptete, den
Fenilleton-Artikel vor ſeiner Drucklegung nicht geleſen zu
haben. Die Folge dieſes in ſeiner Art eingig daſtehenden
Verhaltens des Staatsanwalts war, daß in einer ſpäteren
Nummer des Hamburger Echos eine ſcharfe Kritik des Ver
haltens des Staatsanwalts und des Gerichts, das über den
Genoſſen Köpke vier Monate Gefängnis verhängte, erſchien.
Die Kritik war betitelt: Der Sachverſtand des Herrn
Goverts und die Feigheit des Herrn Staats-
anwalts. Durch dieſe Ueberſchrift fühlte ſich der
Staatsanwalt Dr. Schläger beleidigt, und das Gericht, unter
dem Vorſitz des Landgerichtsdirektors Dr. Schrader, erkannte
wegen dieſer Ueberſchrift auf nicht weniger als drei Monate
Gefängnis. Der Staatsanwalt hatte ſogar fünf Monate Ge
fängnis beantragt. Vergebens führte der Angeklagte Köpke
aus, daß es lediglich auf ein techniſches Verſehen zurückzuführen
ſei, wenn das Wort Feigheit nicht in Ausführungsſtrichen ge
ſtanden habe. Jm Manuſkript habe dieſes Wort in An-
fübhrungsſtrichen geſtanden. Dieſes wurde durch die Ausſage
des Redakteurs Perner vom Hamburger Echo beſtätigt, trotz
dem erfolgte aber die Verurteilung unſeres Genoſſen zu dieſer
ungemein hohen Strafe

Zu bemerken iſt noch, daß jetzt Genoſſe Köpke durch ſeinen
gegen den Staatsanwalt Dr.

Schläger Strafantrag wegen öffentlicher Beleidigung, begangen
durch den Ausdruck „Feigheit“, geſtellt hat.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Bartei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertkſchaftliches, Feuilletonund V chtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Denck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).

Ein vorzügliches Mittel hat ihr Heilung gebracht.
Meine Mutter hat mich beauftragt, der Zeitung zu ſchreiben,

um öffentlich den hervorragenden Wert anzuerkennen, welchen
ein Mittel hat, das ſie wieder vollkommen hergeſtellt hat. Eshat. gpr hindurch hat
ſie entſetzlich gelitten. Ein Arzt nannte es Jschias, ein an
derer Gliederſchmerzen und ein dritter Rheumatismus. Jhre
Kopfſchmerzen waren geradezu unerträglich. Die Erleichte
rung, die ſie durch das erwähnte Mittel erhielt, war eine ſo
W a wir hoffen, daß ſie jetzt wieder vollkommen her
geſtellt iſt.

Wenn ſich jeder Leidende die Mühe machen würde, ſich aus
der nächſten Apotheke dieſes Mittel, genannt Kephaldol, zu be
ſorgen, ſo wäre auch ihm geholfen. ei Tabletten verurſachen
ſofortige Erleichterung, und es war für meine Mutter nicht
notwendig, alle Tabletten zu nehmen. Mein Vater litt da
mals gerade an Jnfluenza, und die übrig gebliebenen Tabletten
kurierten ihn vollkommen.

war das eingzige, was ihr je

Haus Bluse
aus gestreiftem Cretonne, Hemdfasson, mit
Falten, in praktischen Farbenstellungen

Haus-Bluse
aus gestreiftem Perkal, halafrei, mit farbigen
Bordüren, kleidsam verarbeiteèt

Bulgaren-Bluse
in elegant. Ausführung, mit weiss bestickt.
Betistkragen und farbiger Krawatto

Weisse Bluse
aus India-Mull, mit Stickerei und imitiert.
Klöppeleinsätzen
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Billige
Damen-

Blusen

Musseline-Bluse
reine Wolle, gestreift, mit farbigem Eineatz
und Krawatte, auf Futter gearbeitet.

Tüll-Bluse
in weiss und ecru, mit Spachtel- und imit.

Klöppel-Einsätzen, eleg, verarbeitet, auf Futter

Voile-Bluse
in weiss, mit breiten gestickten Bulgaren-Ein-
sätzen, halsfrei, mit modernem Kragen

Voile-Bluse
aus farbigem Woll-Voile, mit moderner weisser

Kragen- und Manschetten-Garnitur, auf Futter
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Da Der Acte u Velgien e
mit einer Tapferkeit, Zähigkeit ge van eführt, die

ſrhaft vbewunderungswürdig ſind. e Salat iſt
legt und der Handel und rich auf ein An Veine herab

t. Die Feſtigkeit der Arbeiterorganiſation und ihr ent
hloſſener Wille, auf dem Wege zum gleichen Wahlrechte einen

idenden Schritt vorwärts zu tun, bewähren ſich glän

ſtänden die Folge des Streikes ſein.
Die Flut ſchwillt an! Neuere Nachrichten a

e Zahl der Streikenden beträgt jetzt weit üver 450 066.
el traten am Dienstage 1000

regeln zur vollſtändigen Durchführung des Streiks zu
e Infolgedeſſen ſind nur zwei Nachmittagsblätter er

enen.

Aufruf der Parlamentsfraktion.
Die parlamentariſche Fraktion der Arbeiterpartei erläßt

folgenden Aufruf an die Arbeiter:
Die Kammer hat ſoeben durch einſtimmiges Votum die

Erklärung der Regierung gutgeheißen, deren Bedeutung die

Vertreter der Arbeiterpartei bereits am 18. April anerkannt
n betont hatten. Unter dieſen Umſtänden iſt die Frak-
tion einſtimmig der Meinung, daß die Arbeiterpartei be

raten muß. Das Streikkomitee wird am Mittwoch vor
mittag zuſammentreten, um über den Antrag auf Einbe
rufung des außerordentlichen Parteitages für Donnerstag

nachmittag zu beraten.
Der Aufruf ſchließt:

die Arbeit wieder aufnehmen, bis das Ziel erreicht iſt
Die Meldung deutet darauf, daß man den außerordentlichen

Parteitag über die Weiterführung des Streiks befragen wird.
ſerte von dem Aufrufe erwähnte Erklärung der Regierung be

agte:daß eine Kommiſſion zum Studium des Problems der Pro
vinz und Kommunalwahlen eingeſetzt werden ſoll. Wenn
dieſe Kommiſſion eine beſſere Formel als die gegenwärtige

findet, ſollen die neu zu wählenden Abgeordneten im Jahre
1914 ihre Wähler um ihre Meinung auch für die Parla

Sollten die Wähler
fich für eine Reviſion ausſprechen, dann würde ſich wohl
mentswahlen befragen können.
niemand einer Verfaſſungsreviſion widerſ eten.

abguwarten.
an

Als Sieg ver Streilenden
wird der ne der Regierung gewertet. Die Berliner xeat

tionären Blätter melden aus Brüſſel:„Die Kriſe iſt beendet, aber nicht durch die Kraft, ſondern

durch die Nachgiebigkeit der Regierung, welche a 4
n Zu

ſatzantrag zum Kammervotum, welcher den Generalſtreik als
unerlaubtes Preſſionsmittel verwirft, ändert nichts an dem

ſetzung einer Stimmrechts- Kommiſſion zugeſtand.

tatfächlichen Siege der Arbe rtei. Offenbar war die
Regierung erſchreckt durch die

lichen Betriebsarbeiter.
der Arbeiterpartei den Streikabſchluß votieren.“

Neuere Meldungen
Das Streikbullketin. Am Sonntag vormittag wurde
in den Straßen Brüſſels die erſte Nummer des in Lille ge
druckten Streikbulletins der Arbeiterpartei Bulletin de
la Grsve Génsérale), das als Erſatz für den vom Setzer
ſtreik betroffenen Peuple dienen ſoöll, ausgeboten. Das
Bulletin erſcheint in großem Format auf zwei Seiten, koſtet
5 Centimes pro Nummer und enthält nur auf die Streik
bewegung bezügliche Nachrichten und Artikel.

Jm Hafen von Antwerpen.
Matin, das Leiborgan der belgiſchen Reeder, der wie die
meiſten übrigen bürgerlichen Blätter die Bedeutung des
Streiks der Hafenarbeiter durch allerlei tendenziöſe Angaben
herabzuſetzen verſucht hatte, ſieht ſich nunmehr gezwungen,
Feine frühere optimiſtiſche Auffaſſung aufzugeben. Das Blatt
ſchreibt u. a.: „Mit jedem Tage wird es deutlicher, daß die
jenigen, die die Streikbewegung organiſiert haben, die an ihr
teilnehmen, und die ſie unterſtützen, entſchloſſener ſind als je,
das geſteckte Ziel zu erreichen.“ Die ſtreikenden Arbeiter ver
harren in ihrer Haltung und bleiben vom Hafen fern. Wenn
man die nahezu verlaſſenen und leeren Kais entlang ſpaziert,
kann man 87 des Eindrucks einer tiefen r nicht
erwehren. Alles liegt ſtill, oder ſo gut wie ſtill, und Hin
und Hergehen der Hüter der Ordnung die nie ger be
droht war als jetzt läßt die ſonſt herrſchende Ruhe noch
tiefer erſcheinen. Wenn man die Poliziſten, Zollbeamten,
Soldaten fragt, ob ſie auch die Streikenden zu ſehen. bekommen,
ſo erhält man ſtets dieſelbe Antwort „Nein, wir ſehen keine;
man weiß nicht recht, wo ſie ſind, und was ſie machen.

Demonſtration in Charleroi. Am Dienstag nach
mittag fand in Charleroi eine ation ſtatt, an der alleſtreikenden, Arbeiter des Reviers r Der liberale
i ſermeiter hatte die Demonſtration erlaubt, nachdem das

tliche StreikkomiteeGute und für die Aufrechterhaltung der Ordnung
Mehrere Hundert Ordner des StreikKomitees begleiteten den

MAufgzug. Neueren Nachrichten aufolge nahmen an der Deman
ſtration 50 900 Perſonen teil.Bei den Lütticher Bergarbeitern iſt der Streit tatſächlich

Eine Stärkung der Volksmacht wird unter allen Um

as und andere Gemeinde

arbeiter ebenfalls in den Streik; ſie werden durch Pioniereerſetzt. Die Brüſſeler Zeitungsſetzer haben beſchloſſen, Maß

„Die Streikenden mögen mehr als
je in Treue zur Wahlrechtsſache verharren und keiner möge

eſige Ausdehnung desStreiks, welcher Dienstag bereits 450 000 Teilnehmer um

faäßte, ſowie durch den noch drohenden Ausſtand der öffent-
Am Donnerstag wird der Kongreß

Der Antwerpener

erklärt hatte es ſtehe für ihren bigen t

ne

emein, wie übrigens in allen Revi man kann ſagen,Don den 140 000 r arbeitern nur ein Teilrege der Gruben berdlich requirierten Arbeiter (etwa 80 r an der
rbeit ſind. rn r h eriskeiten deswegen etwas beſondersn der 2 i a trieben zu tun
at, die nicht nur

eine ung buntſcheckige und zum Teil

gegen den 8 310 zu verhindern
bevölkerung des Lütticher Reviers kein ſchöneres Zeugnis der
Kaltblütigkeit und eiſernen freiwilligen Diſziplin ausſtellen,

aus z rglimern beſtehende Arbeteri hat t be getren Unternehmer auch dank ihrem e Senar gefallen!
über eine Macht e ſich nur mit deralterlichen Feudalismus ſeine Hörigen vergtel etinje, 23. April. Aus amtlicher menſehchriniſcherDie gewerfſchaftliche Wehen z. B. et bei i Onelle.) Die montenegriniſchen Truppen Fnv ſiegreich in

er a und n r des Skutari eingezogen
enau denſelben Schwierigkejten,Me alarbeiterverbact b Krup n en zu üben inden e So wäre denn nun auch von den Tſchataldſchawerken ab

Erſt ſeit zwei Jahren iſt es dem belgiſchen Meta Härbeiterver geſehen die letzte türkiſche Feſtung, das gleich Adrianopel

etwa 17 000 geſtiegen.Die Unternehmer ſetzen Himmel und Erde in Bewchung, um

die Streikenden zur Wiederaufnahme dex Arbeit zu bewegen.
Eine ganze Reihe von Bergwerksgeſellſchaften haben den in
den zum Werke gehörigen Häuſern wohnenden Arbeitern zum

Mai die Wohnung gekündigt. Die originellſte Methode hat
die Direktion der Cockerill- Werke gefunden, die den bei ihr be
ſchäftigten Stxeikbrechern nicht nur einen Lohnzuſchlag be
zahlt, ſondern ſie auch noch jeden Morgen mit Schinkenbröt-
chen und Wein traktiert und ihnen für ihre Frauen Zucker
ſachen zum. Naſchen mitgibt Vorteile, auf die allerdings
mehr als 90 Prozent von den Arbeitern dieſes ſonſt nicht gar
ſo ſehr auf das Wohl ſeiner Arbeiter bedachten Betriebes ver
zichtet haben.

Ueber einen Beſuch bei den Cockerill Werken in Sexaing

berichtet uns unſer Mitarbeiter: Es iſt gerade um die Mittags
zeit. Hier und da ſchlüpften Streikbrecher aus den Toren der
Werke heraus. Vor jedem Tor ſteht eine 20 bis 30 Mann
ſtarke Abteilung Jnfanterie, mitten auf der Straße
patrouillieren Gendarmen. Das belgiſche Strafseſetz ver
bietet nämlich das Streikpoſtenſtehen in jeder, auch in der
harmkofeſten Form; der berüchtigte S 310, der noch weit
ſchärfer iſt als der S 153 der deutſchen Gewerbeordnung, be
ſtraft außer mit Geldſtrafen mit Gefängnis von 14 Tagen
bis zu 6 Monaten jede Perſon, die Arbeitswillige entweder
durch Drohungen und Einſchüchterungen oder durch Anſamm
lungen in der Nähe der Betriebe beläſtigt, oder die ſich an den
Stellen aufhält, an denen die Arbeitswilligen auf dem Gange
nach und von der Arbeit vorübergehen müſſen. Dieſer Para-
graph, der ſchon zahlkoſe unſerer gewerkſchaftlich tätigen bel-
giſchen Genoſſen auf Monate ins Gefängnis gebracht hat, iſt
es, der den patrouillierenden Gendarmen die Handhabe bietet,
den Streikenden und ihrer Familie ſogar den Aufenthalt vor
der Tür ihrer Wohnung zu verbieten, wenn die

Ob die taäpfer kämpfenden Arbeiter darin eine genügende
Garantie zu erblicken vermögen, daß die Verfaſſungsreviſion
im Sinne des gleichen Wahlrechts Wirth verblrzt iſt, blribt

Arbeits
willigen. dort vorüberziehen müſſen.Das Cockerill-Werk in Seraing iſt mit Militär volgepfropft.
In den Hauptſtraßen ſpazieren überall Gendarmen, die mit

ihren Bärenmützen und ſtumpfſinnig brutalen Geſichtern ge
radezu oſakiſch aus bis zu den Zähnen bewaffnet; zu
zweien herum, um Anſammlungen und Zuwiderhändlungen

als daß man konſtatiert, daß trotz dieſer gerädezu empören
den Provokationsmaßregeln und dem glühenden Haß, den die
belgiſchen Arbeiter den Gendärmen nachtragen; bis jetzt nicht
die geringſte Ruheſtörung vorgekommen iſt.
Die Hauptſtraßen von Seraing ſind trotzdem mit Streikenden
gefüllt, die gemütlich ihre Pfeife rauchend herumſpazieren und
ſich nur davor hüten, Anſammlungen zu bilden oder etwa vor
übergehende Streikbrecher auch nur in einer. Weiſe anzu
ſchauen, die den
könnte denn das belgiſche Reichsgericht hat ja entſchieden,
daß auch ein „drohender Blick als
gegen S 310 zu beſtrafen iſt!

Auf der Rückfahrt nach Brüſſel bemerkten wir, daß in allen
Bahnhöfen Militär einquartiert iſt, das mit der ueberwächung
der Bahnſtrecken beauftragt iſt.

ab. Die Haltung der Soldaten kontraſtiert übrigens ſcharf
mit der, der Gendarmen; als das Militär in c n einzog,wurde es von den Arbeitern mit Rufen: Es leben die Sol
daten empfangen, und das Benehmen der Soldaten der Ar

beiterbevölkerung gegenüber läßt auf gegenſeitige Sympathie
ſchließen. Auf jede Frage, die ich an die Schildwache ſtehenden
Soldaten richtete, bekam ich eine freundliche Ankwort, und es
kam mir vor, als ob dieſe Freundlichkeit beſonders daraufzurüczuführen war, daß ich den grünen Knopf der Wahlrechts-

kämpfer im Knopfloch ſtecken hatte.Als der Zug, der mich zurück nach Brüſſel führen ſollte, in
den Bahnhof einfuht, faßte mich der Statjonsvorſteher ver
ſtohlen bei der Hand und ſagte mir in einem Tone, als erfülle
er eine moraliſche Pflicht: „Mein Herr, ich bin kein Sozialiſt,
und werde es auch vermutlich nie ſein; aber laſſen Sie mich
Jhnen ſagen, daß die Ruhe und Würde, womit die Arbeiter
ſchaft für ihre Sache kämpft, mich mit Fewunderung erfant.
Ich noch nie etwas ſo Großes erlebt

Gewerkſchaftliches.
Die Tarifverhandlungen im deutſchen Baugewerbe

Die Beratungen zur Feſtſtellung eines Tarifvertrages im
Baugewerbe haben am Dienstag im Reichstage unter Vorſitz
der Unparteiiſchen Dr. Prenner, Rath und v. Schulz wieder
begonnen. Die Unparteiiſchen haben den Parteien Vorſchläge

unterbreitet, über die die Parteien geſondert Stellung nehmen
werden.

Die Zimmerer in Hamburg Altona
haben in einer überfüllten Verſammlung am Montag das Zu
geſtändnis der Untèrnehmer, den Lohn in dieſem Jahre um
s Pf. nämlich a Tarifabſchluß um 8 Pf. und am 1. Oktober
um 2 Pf zu erhöhen, abgelehnt. Sie verlangen ein weiteres

n W in e t Verkürzung der Arallem die E nung des Lohnes der unn bis auf den n der Zimmerer
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Man kann der Arbeiter

endarmen Anlaß zum „Eingreifen“, bieten

eine Züwiderhandlung

Die Warteſätée ſind in Feld
lager umgewandelt, überall ſpazieren Schildwachen auf und

a

hart umſtrittene Skutari gefallen und der Montenegriner
heißeſtes Sehnen iſt erfüllt! Vorausgeſetzt, daß die gus
montenegriniſcher amtlicher Quelle ſtammende und deshalb mit
allem Vorbehalt aufzunehmende Meldung ſtimmt, woran aber
wohl kaum noch zu zweifeln iſt. Deuteten doch bereits ver
ſchleierte Nachrichten von geſtern darauf hin, daß Skutari un
mittelbar vor dem Falle ſtand. Am Dienstage früh wurden,
der Londoner Times zufolge, alle direkten Verbindungen mit
Montenegro auf Befehl der montenegriniſchen Regierung auf
gehoben. Die Poſtzüge ſind nicht abgegangen und auf den Poſt
anſtalten wurde die Annahme der Telegramme verweigert.
Auch hat man den Reiſenden unterſagt, nach Cattaxo weiter zu
fahren. Als Gründe dieſer Maßnahmen nahm man an, daß
Verhandlungen zwiſchen der montenegriniſchen Regierung. und
dem Kommandanten von Skutari wegen Uebergabe der Stadt

Skutari im Gange waren.
Sind ſolche Verhandlungen wirklich gepflogen worden, ſo

haben ſie jedenfalls nicht zu dem von Nikita gewünſchten Ziele
geführt, denn den letzten Berichten zufolge iſt die Feſtung von

den Montenegrinern im „Generalſturm“ und unter
furchtbaren Opfern erobert worden. Es wird darnber be
richtet:

Wien, 23. April. Die Südſlaw. Korr. meldet ans Cat
taro: Nach den letzten Berichten ans Cetinje wird feit
36 Stunden um den Beſitz von Skutari gekämpft. Der General
ſturm begann Montag früh, nachdem die Feſtung und auch die
Stadt 48 Stunden konzentriſch beſchoſſen worden waren.
Schwere ſerbiſche Artillerie veteiligte ſich an dem
Bombardement. Die Geſchütze wurden von ſerbiſchen Mann
ſchaften in monten iſcher Uniform (1) bedient. DasBombardement h Teil der Stadt gerſtört haben,

in der Brände ausſebrochen waren. Die Türken keiſte-
ten heroiſchen Widerſtand. Um Brdiea fanden
vlutige Kämpfe ſtatt. Die Montenegriner ſtürmten mit dem
Bajonett vor. Trotzdem ganze Reihen durch vas Fener

der türkiſchen Batterienſniedergewerfen wur-
den, drangen die Montenegriner unaufhaltſam vor. Der Sturm
gegen ven Taraboſch wurde durch Abteilungen v

werfern eröffnet. Die Verluſte guf ſeiten der
Montenegriner ſollen ſehr groß ſein Die
türkiſche Beſatzung unternahm wiederholt Gegenangriffe, teil
weiſe mit Erfolg; doch ſcheint der Widerſtand der Türken
immer ſchwächer zu werden. Die montenegriniſchen Fahnen
flattern ſeit heute früh auf mehreren Vorwerken. Brdieca iſt

genommen. Die letzten Redonten um Taraboſch halten ſich noch.
Es ſcheint, daß der Fall der Stadt, in der furchtbare Panik
herrſchen ſoll, unmittelbar bevorſtehe.

Ob mit der Einnahme von Skutari auch die Skutgri-
frage erledigt iſt, das ſteht allerdings auf einem anderen
Blatte. In den letzten Wochen iſt ſie zum Angelpunkt der
Balkanpolitik der europäiſchen Großmächte geworden. „Europa“
iſt ſich „einig“ darüber, daß Skutari albaniſch bleiben ſoll.
Es hat dem ſtarrſinnigen Zaunkönig von dieſer Entſcheidung

„offiziell“ in Kenntnis geſetzt und ihn aufgefordert, die Be
lagerung von Skutari (weil zwecklos) aufgugeben. Klein
Nikitas auf den Beſitz von Skütari gerichteter Sinn ließ ſich
weder durch die großmächtigen Erklärungen noch auch durch
Europas „Flottendemonſtration“ in ſeinen Abſichten und
Plänen beirren. Das „einige Guropa“ vermochte dem ſchwarzen

Nikolaus ſo zu imponieren, er ſich über die Wünſche und
Beſchlüſſe der Großmächte nur luſtig machte: er ſetzte die Be
ſchießung von Skutari mit ſerbiſcher Hilfe munter fort, derweil

„ganz Europa“ an der Küſte ſeines Ländchens zur „Blockade“
verſammelt, ſolch freventliches Beginnen abzuwehren ſich lächer

lich machte. Nun hat der ſtarrſinnige „König“ ſein Ziel er
reicht: Skutari iſt erobert, Montenegros „Ehre“ gerettet. Um
einen entſetzlichen Preis allerdings! Denn die wahnwitzig
hingeſchlachteten Opfer dürften nach Tauſenden zu zählen ſein!

Die Frage iſt jetzt: Was wird nun geſchehen Werden die
Großmächte auf ihrem Beſchluß beſtehen und wird Monte

negro die ſo blutig errungene Stadt Skutari wieder heraus
geben müſſen Werden ſich die Mächte von Nikolaus weiter
eine Naſe drehen laſſen, die Blamage vervollſtändigen oder
den Störenfried Mores lehren? Und, wenn ja, mit welchen

Mitteln Da liegt eben der Haſe im Pfeffer: Klein Nikita
iſt ſchlau genug, um zu wiſſen, was für ein gebrechlich Ding

die ſogenannte „Einigkeit“ Europas iſt, und wie behutſam ſie
behandelt werden muß, ſoll fie nicht aus dem Leime gehen.
Darauf hat er ſeinen Plan ſchlau angelegt und mit säher
Energie ſchließlich noch mit Erfolg durchgeführt. Mögen nun
die düpierten Großinächte ſehen, wie ſie mit der neuen Situg-
tion zurecht kommen! Jedenfalls haben ſich mit der Erobe
rung Skutatris die Hoffnungen auf eine baldige und glatte

Erledigung der Skutarifrage wieder bedeutend ber 7
und mancherlei Umſtände ſprechen dafür. daß neue

lungen im Werden ſind s u i
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negro ſert die Veſch

ſerbiſchen Truppen Europa unter a Ume dulden. n e n wird in e
giehung verantwor gema wer a e r offenbaren Abſicht Yeleitet wird, die e Grohmagt irre
zu führen. rend ein Teil ſerbiſchen Truppen von
Skutari e iſt, nimmt ein weiter an der
Belagerung teil. König Nikolaus wird die Serben
ermuntert; wenn dies nicht der U wär-, hätte er ſichlängſt dem Willen Europas gebeugt. n hat den Monte
negrinern Belagerungsgeſchütze rlaſſen, während es
andererſeits ſeine Loyalität begeugen möchte. ir die öſter
reichiſch ungariſche Monarchie kann ſolch ein Wechſelſpiel nie
mals ein „Ja oder Nein“ bedeuten. Was in Skutari geſchieht,
iſt der größte europäiſche Skandal, der ſich nochniemals zugetragen hat. Wir ſtaunen über die Geduld der

europäiſchen Mächte. Es werden ganz andere Maß
regeln nötig ſein, als die angedrohte Beſetzung dreier
Häfen. Ruhe kann nur dann eintreten, wenn ſobald als mög
lich das Otternneſt ausgeräumt wird. Das wird und
muß geſchehen, wenn der König Nikolaus mit ſeinen ſerbiſchen
Hilfstruppen ſich nicht dem Willen Europas fügt.“

Und nun? Was weiter?

Entſetzliche Kriegsgreuel,

Konſtantinopel, 22. April. Tanin veröffentlicht eine
furchtbare Schilderung über die Abſchlachtung türkiſcher Sol
daten an dem Fluſſe Nojuſſa, vier Wegſtunden von Valona
entfernt, durch griechiſche Kavalleriſten. Trotzdem die Türken
unbewaffnet waren und um Gnade baten, wurden ſie ſämtlich
hingemetelt.

Gewerkſchaftliches.
Polizeigewalt gegen das Streikpoſtenſtehen.

Die Polizeiverwaltung in Krefeld erläßt nachſtehende Be
kanntmachung:

„Bekanntmachung, das ſog. Streikpoſtenſtehen betreffend.
Durch Urteil des Königlichen Kammergerichts vom 19. Fe

bruar 1905 iſt entſchieden, daß die Uebertretung einer
Straßenpolizeiverordnung nicht dadurch ſtraflos wird, daß
der Täter ſie als Streikpoſten begangen hat. Den zur Er
haltung der Ruhe, Sicherheit, Ordnung und Bequemlichkeit
des Verkehrs von den polizeilichen Aufſichtsbeamten auf
Grund der Oberpräſidialverordnung vom 18. Februar 1911
i Anordnungen müſſen deshalb auch Streikpoſten

lich Folge leiſten.
rchführung ihrer Anordnungen werden die polizei

lichen Aufſichtsbeamten notfalls zur Anwendung von Ge
walt d zur Feſtnahme de Täter zwecks Ver

terer Straftaten ſchreiten. Weber die Notwendig-

keit S ihrer Anordnu entſcheiden dieem, pflichtmäßigen GSrmeſſen, ohne
daß dem Gericht eine fung hierüber zuſteht, wie das

1919
I auch neuerdings am 19. Dezember

Zur Vermeidung von Jrrtümern bringe ich vorſtehendes
zur Kenntnis mit dem Bemerken, daß die Polizeibeamten
gr Befugniſſe und nachdrücklich ausüben werden.

re feld, den l 1018.
Die Polizeiverwaltung.

Der Oberbürgermeiſter.“
Der Zweck der Uebung iſt die Unterbindung des Streik-

poſtenſtehens. Um das den Arbeitern zuſtehende Recht der
Kontrolle der Arbeitsſtätten zu verhindern, ſchreckt alſo der
Oberbürgermeiſter und die Polizeiverwaltung von Krefeld
nicht zurück vor Anwendung polizeilicher Gewalt. Die ſtreiken
den Färber werden eventl. durch gerichtliche Entſcheidung feſt
ſtellen laſſen, ob die Verordnung des Krefelder Oberbürger-
meiſters zu Recht beſteht. Jedenfalls wird auch dieſes Vorgehen der Nrefetder Polizeiverwaltung die Arbeiter nicht ab

halten, mit aller Energie und Geſchloſſenheit den Kampf fort
zuſetzen, bis ein die Arbeiter befriedigender Abſchluß zuſtande
gekommen iſt.

Die Verhandlungen zur Beilegung des Binnenſchifferſtreiks
ſollen am Donnerstag in Berlin zwiſchen dem Unter
nehmerverband, dem Deutſchen Transportarbeiterverband und
dem Zentralverbande der Maſchiniſten und Heizer wieder auf
genommen werden.

Soziales.
Der Schnaps wkott wirkt

Die Branntweinſtatiſtik ie Erzeugungsperiode 1912718
geigt einen neuerlichen Rückgcg des Trinkverbrauchs. Wäh
eend die Produktion im März d. J. um 33 000 Hektoliter höher
war als im März des Vorjahres, fiel der Trinkverbrauch um
98 000 Hektoliter. Ein ähnliches Verhältnis ergibt ſich, wenn
man die Erzeugung ſeit der letzten Kartoffelernte berückſichtigt.
Von Oktober 1912 bis März 1913 ſind 47 Millionen Liter mehr
erzeugt worden, als in der entſprechenden Zeit 1911/12. Jn den
gleichen ſechs Monaten ſtellte ſich der Trinkverbrauch aber um
9 Millionen Liter geringer. Dieſer Rückgang iſt um ſo be
achtenswerter, als die Preiſe für Trinkbranntwein gerade am
1. Oktober 1912 um rund 13 Mk. herabgeſetzt wurden. Durch
die Liebesgabenpolitik der agrariſchen Mehrheit können die
Brenner natürlich die Ueberproduktion und den Minderver-
brauch aoch gut tragen. Die gewiſſenhafte Beobachtung des
Branntweinboykotts iſt daher nach wie vor Pflicht jedes auf
geklärten Arbeitere.

Garfen-
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dar m unte zung der u große Veltfetertng des inteknationalen Proletariais

rückt näher heran. Stadt und Land rüſtet ſich, dieſes Feſt

würdig zu begehen.Der 1. Mai 1918 fällt auf einen Feiertag (Kimmel
fahrtstag), und es kommt deshalb in dieſem Jahre die
Propaganda für die Arbeitdruhe als wärdigſtes Kampfmittel
nicht in Betracht. Ganz ſelbſtverſtändlich iſt es aber, daß die

Beteiligung an der diesjährigen Maifeier durch das Zu
ſammenfallen mit einem geſetzlichen Feiertag einen größeren
Umfang annehmen muß. Eine Belebung der Feier wird aber
auch durch die am politiſchen Horizont aufſteigenden Gewitter
walken erfolgen. Die regierenden Machthaber haben ja ſchon
immer dafür geſorgt, daß die Bevölkerung aufgepeitſcht wird.

Die preußiſchen Landtagswahlen und die Militär
vorlage werden bei der diesjährigen Maifeier im Vorder-
grund der Betrachtungen ſtehen. Sie bilden ſo recht die durch
ſchlagendſten Gegenſätze zu der proketariſqhen Maifeier. Das

internationale Proletariat fordert durch ſeine MaiManifeſte
größere Rechte auf allen Gebieten des Staatslebens.

Die Mehrheit des preußiſchen Landtages iſt beſtrebt, die
kümmerlichen Rechte des preußiſchen Volkes noch mehr zu
verſchlechtern.
wußt, daß die fernere Entwicklung der Kultur und des Er-
werbslebens nur durch die Beſeitigung aller kriegeriſchen
Expanſionen gefördert werden kann. Mit der energiſchen Pro
pagierung dieſes Gedankens in die „Maifeier als die wirk
ſamſte Demonſtration des Proletariats für den Frieden zu
betrachten. Die Reichsregierung will nur gerade gegenwärtig,
wo die Not des Volkes ſo groß iſt, die größte Militär
vorlage, die je eingebracht wurde und die neben der unge
heuren Belaſtung der werktätigen Bevölkerung auch eine
koloſſale Kriegsgefahr in ſich birgt, zur Verabſchiedung brin-
gen. Das deutſche Volk ſoll wie nie zuvor geſchröpft werden.

Die diesjährige Maifeier muß deshalb dazu benutzt werden,

den ſchärfſten Proteſt gegen dieſe Kriegshetze
reien zu erheben. Die geſpannten politiſchen Verhäktniſſe
machen es zu einem Gebot der Notwendigkeit, daß jung wie
alt, Mann und Frau zur würdigen Durchführung des Mai-
gedankens beitragen.

Männer und Frauen!l Graue Gewitterwolken be
decken den politiſchen Horizont. Das Erwexbsleben wird durch
die ſtändigen Kriegstreibereien ſchwer geſchädigt. Rieſenhafte

Opfer ſollen euch wieder guferlegt werden. Eure wenigen
Rechte will man noch mehr ſchmälern.

Der ſchärffte Proteſt gegen dieſe Vergewalligung der arbei-
tenden Bevölkerung kann nur durch den Maſſenbeſuch der Feſt
verſammlungen zum Ausdruck gebracht werden.

Detholt kräſeige Prodaganda für die Muifeier totg

Vorträge über Baukunſt und Arbeiterwohnungen.

Am Donnerstag, den 24. April, abends, finden im großen
Saale des Volksparkes zwei hochintereſſante Vorträge ſtatt. Herr

Architekt Wien hold aus Leipzig ſpricht über die Internationale
Baufach- Ausſtellung in Leipzig und Herr Regierungsbaumeiſter
J. Kallmeyer aus Halle über die Pläne der Gartenſtadt
Halle-Trotha. Die Vorträge werden durch eine große Zahl von
Lichtbildern erläutert. Außerdem hat die Deutſche Gartenſtadt-
Geſellſchaft in Berlin eine Anzahl von Lichtbildern über Garten
ſtädte in Deutſchland und England zur Verfügung geſtellt.

Die Veranſtältung ſollte ſich des regſten Beſyches erfreuen.
Die Beſtrebungen auf Beſeitigung der Wohnungsnot müſſen
immer größeren Umfang annehmen. Die vorgeführten Bilder
werden zeigen, welche Beſſerungen erreicht werden können,
wenn die nötige Energie vorhanden iſt. Namentlich auch die
Frauen ſollten ſich die Vorträge anhören. Haben ſie doch
unter den gegenwärtigen traurigen Wohnungsverhältniſſen am
meiſten zu leiden.

Der Eintritt zu dieſem Lichtbilderabend, der vom Gewerkſchaftskartell veranſtaltet wird, iſt für Gewertſcafthmitglieder und deren

Angehörige völlig frei.
Mit Rückſicht auf den großen Umſang der Darbietungen be

ginnt die Veranſtaltung pünktlich s Uhr.

Nochmals Wählerliſten einſehen!
Ueber die hevorſtehende Auslegung der jetzt nach Klaſſen ge

gliederten lerliſten ſagt eine Bekanntmachung des Magi-
ſtrats:

Die den ehenden Urwahlen zum Hauſe der Abgeordneten z h legenden Abteilungsliſten der ein-
zelnen wahlbegitre liegen am 28., 29. und 30. April d. J.

von vormittags 8 bis nachmittags 6 Uhr, ununterbrochen in
unſerem Bureau VIII, Großer Berlin 11 p. (Muſeums-
gebäude), Zimmer 3, für jeden Beteiligten zur Einſicht aus.

Jnnerhalb dieſer drei Tage können Einwendungen gegen die
Richtigkeit und Vollſtändigkeit der Liſten daſelbſt mündlich oder
ſchriftlich angebracht werden.

Dazu teilt unſer Parteiſekretariat noch mit, daß Abſchriften
der Liſten ſchon vom Montag an: Harz 42/48 im Vorderhaus
parterre zur Einſicht von morgens 8 bis abends 8 Uhr aus
liegen.
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Grosse Ausweni.

le e fort

verſchiedenen Komiſſionen und Parteiunternehmungen

Die werktätige Bevölkerung iſt ſich be
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nd den Saallreis wurde ſei ſehr ſchwachem

18. April, abgebrochene e
Die ehe des Vorſtandes u ſne Taätig

wurde nach den Vorſchlägen der
jenehmigt. Die Preßkommweſentlichen iſſion aber ſoll z

umſchichtig alle Jahre zur Hälfte, alle Jahre voll ſtändi
neu gewählt werden.

Die heftigſte tte entſpann ſich um die 3 e 2lenmenſehuns
der einflußreichſten Körperſchaft, der ſogenannte n Funktionär

ſitzung, und über die Abgrenzung der Rechte die en
gegenüber den DiſtriktsMitgliederverſammklu dieſenwichtigſten Punkten des Statuts wurde der E wurf d Kon

miſſion, dem bis dorthin im weſentlichen zugeſtimmt worden
war, von einer ſehr geringen Mehrheit umgeſtoßen. Bisher
waren ſtimmberechtigt in Funktionär Sitzungen außer dem
engeren Vorſtand und 37 Diſtriktsführern, 22 nene

n

letzteren körperſchaftlichen Vertretern wollte der StatutenEnt
wurf ſchon 10 Stimmen abſtreichen, die Verſammlung redu-
zierte ſie auf 5 Stimmen. Weiter ſah der Entwurf vor, daß
nur Parteiangelegenheiten ſachlicher Art in Diſtrikten durch
beraten werden ſollen, ehe über ſie beſchloſſen wird, Perſonal
fragen aber ſollten nur in den FunktionärSitzungen erledigt
werden, um ſo unnützem Gerede aus dem Wege zu gehen.
Nach heftiger Debatte wurde jedoch ein Antrag, alle Perſonal-
fragen, ſoweit ſie qualifizierte Angeſtellte betreffen, wie bis
her der breiteſten Mitgliedſchaft in den Diſtrikten zur Be
ſprechung vorzulegen, mit 85 gegen 32 Stimmen, alſo einer
Mehrheit von 8 Stjmmen, angenommen, und damit der weſent
lichſte Aenderungsvorſchlag der Kommiſſion abgelehnt.

Jn den weiteren Paragraphen wurde nur noch die Aende
rung vorgenommen, daß für Statutenänderungen in Zukunft
die einfache Mehrheit genügt. Das Statut wurde ſofort in
Kraft geſetzt.

Mit einer Aufforderung, ſich zahlreich für das Wählerliſten
Abſchreiben zur bevorſtehenden Landtagswahl zur Verfügung
zu ſtellen, fand dann die Verſammlung ihren Schluß.

Wilhelm Georgs Harakiri.
Leute, die zeitweilig am Größenwahn leiden, ſich aber überall

anzubiedern verſtehen und ihre Hauptbetätigung in der Schaum
ſchlägerei erblicken, ſind auch geneigt, wenn die Härten des Lebens
einmal ein wenig drohen, ſich ſelbſt zu entmannen. So erging
es auch dem jetzigen ſog. Chefredakteur der Saalezeitung, Wilhelm
Georg, der mit ſeinen „W. G.Artikeln“ über angebliche Diplomaten
zuſammenkünfte und Hintertreppen-Geſchichten die hieſigen h

ſchrittlichen“ Leſer fo manches Mal ganz nett eingeſeift
Unſere Fortſchrittler, eine Edelraſſe, die nicht überall „ſo
gedeiht wie hier, können ſchon eine gehörige Portion
vertragen Wilhelm zerrte und zerrte ſo immer mehr nach
um den ſchwindſüchtigen Abonnentenſtand der' gemiſchtliberalen
Saglezeitung zu halten aber ſchließlich ſahen einige durch den
Schaum hindurch. Nach einem vor einiger Zeit abgehalienen
Bezirksparteitag durfte der Diplomatenredakteur, nachdem man
ihm zu Leibe gegangen war, noch öffentlich erklären, daß man
mit der politiſchen Haltung der Saalezeitung wohl zufrieden
geweſen wäre. Da aber die Abonnentengelder das köſtlichſte Gut
der kapitaliſtiſchen Preſſe ſind und man durch W. G's. Tätigkeit
noch weitere „Abſchreibungen“ befürchtet, ſoll der Mann, der uns
ſo manches Vergnügen mit ſeinen Artikeln gemacht bat, am
1. Oktober Feierabend machen. Wir kondolieren

Wie ſchlimm es mit. ihm jetzt ſchon ſteht, zeigt folgender Fall:
Da brachte der W. G.Artikelſchreiber jüngſt einen halbwegs ver
nünftigen Artikel über das Treiben des Privatdetektivs Schwarz
im Falle des unſchuldig verhafteten Dienſtmädchens Heinrich inRummelsburg, das be der Ermordung des Gymnaſiaſten Thie

mann beteiligt geweſen ſein ſöllte. Wilhelm fand auch einige
Worte der Kritik über das Weſen der Privatdetektivs. Da aber
die Privatdetektips nicht bloß Abonnenten, ſondern auch gut

zahlende Jnſerenten ſind, mußte ſich der Herr Chefredakteur in
der geſtrigen Nummer der Saalezeitung in einem mit W. G. ver
ſehenen Artikel folgendermaßen berichtigen. Nachdem er das
vorher ſo energiſch kritiſierte Syſtem der Privatdetektivs als ſehr
notwendig anerkannt hat, kommt ſeine allen Situationen ge
wachſene anpaſſende Seele zu folgendem untertänigſten Schluß

Daß in der Ausübung dieſes aufreibenden Metiers, das
ebenſoviel Geſchicklichkeit wie Aufopferung erfordert, eine

große Anzahl Leute tät Man d den ſtr
Anforderungen an Reputation und
ſelbſtverſtändlich und bedarf kaum der Erwähnung. Wir ſehen
in allen Kategorjen 5 Berufslebens neben Lichtbildern auch
Schattenbilder, und wäre bedauerlich, wenn aus unſeremArtikel „Runmelsbut n a e 4werden ſollten, die ber im Sinne des Artikelſchreibers, noch

in dem der Redaktinn der SaaleZeitung ſind.
Wir unterſtreichen nur: Wir ſehen in allen r

Berufslebens neben Lichtbildern auch Schattenbilder. Und dieſe
Schattenbilder, die in der Selbſtentmannung unübertrefflich ſind,
ſcheinen in der Redaktion der Saalezeitung keine Seltenheit
zu ſejn.

Volkspark. Wie aus dem geſtrigen Jnſeratenteil erſichtlich

iſt hat der hieſige t ür Sonnabend,den 8. Mai, die Sewantoneth Geſeiſ haſten zu
einem

Unterhaltungsabend gewonnen. Die aus tüchtigen Künſtlernbeſtehende ſeuf aft kommt m erſtenmal nach Halle; ſie
wird gediegene o tſée en e, ſatiriſche und humoriſtiſche
un und Rez tationen rin en. a die Lewandowskh

i aft ihre träge den er er en der Arbeiterſchaft anpast und alles Zo et, ſo daßeng meProgramm ſt t nur ha Wak rn auch agitatoriſch
in er re e W re rn Veliebtheit bei der Arbeiter
ſchaft. r e 5 ein ausnahmsweiſe reichhaltiges,
gutes en auſ hrung gelangen. Um einer recht

roßen Anzahl den Beſuch des Abends zu ermöglichen, iſt bereitse etzt mit dem Vorverkauf der Programme begonnen worden, zu
dem niedrigen Preiſe von 15 Pf. n der Kaſſe 25 Pf.)

a

Wasdiedhfe, voſde uanaſen in ogemen Mustern,
abgenoesst, und vom ich

Allerbilligste Preise. ofer Réglaureſeure e e besendere Vorſeſe.

oral genügen iſt r
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bringen wir auf

e e77 ſcheir
t ort diedamit äusreichende Löſchhilfe für

e wen B. mit im Keime erchſt nd j e Löſchhilfe derFällen bei denen es ſich
t ſchen oder um Beſeitigung vonhi ndelt, iſt unentgeltlich. Die im

verbreitete irrige Anſicht, daß Lö
e zu bezahlen ſei, führt häufig dazu die Feuerwehr zu

pät, d. h. wenn ein zunächſt geringfügiges Fener ſich gefahr
drohend ausgebreitet hat, zu rufen. Daß durch ein derartiges
fahrläſſiges und zuweilen ſtrafbares Verhalten die Sicherheit
von Gut und Leben der Hausbewohner der Angeſtellten aufs
Spiel geſetzt wird, liegt auf der Hand.
Die Alarmierung der n kann durch Fern-

ſprecher 697 und 1234 oder durch Betätigung der Feuermelder
erfolgen. Bei Fernſprechmeld ung iſt langſam und
deutlich zu ſprechen und vor allem die Angabe der Straße und
Hausnummer notwendig. Man verxlaſſe den raten be
nicht, bevor die Feuerwehr antwortet, daß ſie verſtanden hat.Es iſt von größter Wichtigkeit, daß jeder Hausbewohner weiß,
wo der nächſte Feuermelder hängt und wie er benutzt
wird. 4 dieſer Hinſicht herrſcht vielfach noch große Unkennt

i

exwehr nde
len

nis. Eine wiederholte Belehrung der Familienangehörigen
(auch Kinder) und des Hausperſonals ſollte nicht verabſäumt
werden „denn nur dadurch wird im ſrſanreſg e trotz Kopf-
loſigkeit und Aufregung die Feuermeldun chnell vor ſich
z. en können. Es wird bei di Gelegenheit daran erinnert,
aß die Straßenfeuermelder lediglich bei wirklichen Brandt en benutzt werden dürfen, während die Benachrichtigung
er Feuerwehr bei Unfällen, Schornſtein- oder Aſchengruben-

bränden und bei ähnlichen Anläſſen durch Fernſprecher oder
durch die Polizei- Revierwachen zu erfolgen hat. Von
bräuchlicher Benutzung der Feuermelder wird im Jntereſſe
der Sicherheit der Bürgerſchaft dringend gewarnt, Der Täter
hat ſchwere Strafe zu erwarten; ſeine Feſtſtellung wird durch
den Spürhund der Feuerwehr ſehr erleichtert.

r ſei noch auf folgende Merkſätze über das Ver
rhalte ei Brandfällen hingewieſen:

Bei Feuer ruhig überlegen vernünftig handeln. u
wehr ſofort alarmieren. Brennende Räume dicht abſchließen.
Türen nach Treppen geſchloſſen halten. F. Treppe oder Rück
M pe verqualmt: zurückbleiben. efährdete Perſonenß en ſich der Feuerwehr bemerkbar machen. Niemals auf

des Publikums herabſpringen, nur Anordnung der
euerwehr befolgen. Jn verqualmten Räumen kriechen,

naſſes Tuch vor nd und Naſe. Brennende Perſonen am
Weglaufen hindern; zu Boden werfen und waren deren
Kleider nicht abreißen, ſondern mit fremden Kleidern und
Decken feſt umhüllen, dann erſt begießen und Arzt holen.

Kinderwagen auf Bürgerſteigen. Wie man uns mitteilt,
z in letzter wieder Beſchwerden darüber laut geworden,
aß namentlich in den Hauptſtraßen der inneren Stadt die

Kinderwagen auf den Bürgerſteigen in zu rückſichtsloſer Weiſe
gefahren werden, ſo daß die Fußgänger h und gefährdet
werden. Beſonders das unnötige Stillhalten vor den Schau
fenſtern und das Fahren von mehreren Kinderwagen neben
einander oder kurz hindereinander t ſich zu einem Uebel-

ebildet, es wird daher eider ſchon wieder von der
lizeiverw erwogen, das Befahren der Bürgerſteige mit
Fs in den verkehrsreichen Straßen zu verbieten, falls
cht eine baldige Beſſerung eintreten ſollte. Es liegt im Jnter

eſſe der Kinderwagenbeſitzer, einer derartigen ſcharfen Polizei
maßregel durch größere Rückſichtnahme auf die Fußgänger
vorzubeugen. e

Von der u reis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 21. April
1913, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 a ür Ochſen: Höchſter Preis 73,vg
niedrigſter Preis ufigſter Preis 71 Mk.; für Bullen: Höchſter

eis 72, niedrigſter Preis 66, häufigſter Prejs 69 Mk. für Kühe:
öchſter Preis 70, niedrigſter Preis 53 Mk. für Saugkälber:
öchſter Preis 90, niedrigſter Preis 82, häufigſter Preis 87 Mk.
r Maſtkälber: W eis niedrigſter häufigſter Mk.;
r Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 83 Mk. für Schafe:

r Preis 77, niedrigſter Preis 71, häufigſter Preis 73 Mk.;
ſchweine: lter is 74, niedrigſter Preis 68, häufigſter
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ach tgewicht. wogen und bezahlt werden nur dieheiden Bee en, n hen des Schmeres unter unent

Stadttheater. Freitag abend findet das Benefiz für Fräulein
Rieze Hausmann ſtatt. W Aufführung gelangt die beliebte

ſche Operette Die geſchiedene Frau in neuer Einſtudierung
iſſeur Stahlberg und e Riedel. Die Wahl

von F usmänn iſt gerade auf dieſe Operette gefallen, weil
die vor drei Jahren die erſte moderne Operettenpartie
war, in der Frl. Hausmann ihr neues Engagement in Halle an

Sie verdankt dieſer Rolle, deren Schlager Man ſteigt nach
i en erſten großen Erfolg in Halle. Die Operette wird bei

guudege Da in enannten Krames: Geſchlinge, Magen,
St

7 U Sonntag vormittag 11/4 Uhr Gaſtſpiel des engliſchen
Theaters, unter Leitung von Mr. Frank Cellier: DerKaufmann von Venedig. Dem großen Erfolg, den dieſes En

ſemble in Frankfurt am Main und in Bern hatte, reihte ſich nun
ein ſolcher in Berlin an. Sonntag nachmittag Volks

vorſtellung, Zar und Zimmermann.
Amgzonenkampf. Geſtern nachmittag gerieten in der Hallorenſtraße eine Witwe und eine Ehefrau in Sheit, welcher in Tätlich

leite außartete. Hierbei wurde die Witwe von ihrer GegnerinVoren geworfen und mit der Fauſt wiederholt in das Geſicht

gltnn Sie trug W utabſchürfungen im Geſicht davon.
Menentſtand eine größere chenanſammlung.

im Ring-Abonnement, Die lküre, Beginn abends

der i ung

ſich der Reihe nach den Beſuchern präſentieren.

Feuer

durch die Anwohner.

vollſtändig aufgehobenem Abonnement gegeben. Sonntag zweite

echten Be Sinn

e
dabei zu Fall und brach das

wurde in der
en.

7 tümer Am 25. M zwei unbekannteArwchee et er Schmeil p. der
Heimat in Mappe in einer Buchhandlung zum Kauf angeboten
und a Vefra nach der Herkunft an daß ſie es von
Zerrie ſich cent und das Wert in Such gelaſſen ben r
dieſe Angabe bezweifelt wurde, muß angenom daß ſie

Vereins und Vergnügungskalender.
Die S im Zirkus Althoff werden auf dem

neuen Platze Ecke Kronprinzen- und Humboldtſtraße nächſt dem
Kaiſerplatz an der der Pauluskirche hier in Kürze beginnen. Die
beſten und teuerſten Senſationsnummern der Gegenwart werden

uf näheres der
Eintrittspreiſe ſei noch im heutigen Jnſerat hingewieſen.

Walhallatheater. Frohe Simmnng und ausgelaſſene Freude
e allabendlich, ſeitdem die reizende Geſangspoſſe Julchenslitterwochen auf dem Programm ſteht. Die nge wird
nach kurzer Unterbrechung jetzt wieder von der beliebten Soubrette
Fräulein Walidt geſpielt.

Jm Apollotheater geht allabendlich der Schwank Die ge
ſchiedenen Frauen in Szene. Lachſalven durchbrauſen das Haus
bei den humorvollen Szenen, die in hervorragender Weiſe durch
P. Prangs luſtiger Kölner Bühne zur Darſtellung gebracht
werden. Das Gaſtſpiel hat am 29. d, Mts. unwiderruflich ſein
Ende erreicht; wer ſeine Lachmuskeln in Tätigkeit ſetzen will,
verſäume nicht, noch die Kölner zu beſuchen.

Ammendorf. Hei der Arbeit verunglückt. Beim
Transport einer Metallplatte in einer Fabrik hatte der
Schloſſergeſelle Starke aus Lochau das Unglück, daß die
Platte abglitt und die ſcharfe Kante ihm oberhalb des rechten
Knöchelgelenks in das Bein drang. Nach Anlegung eines Not-
verbandes wurde er ins Bergmannstroſt nach Halle gebracht.

Dölau. Gemeindevertreter- Sitzung. Der Vor-
anſchlag für 1913 wurde vorgelegt und genehmigt. Der Etat
balanziert in Einnahme und Ausgabe mit 83 000 Mark, gegen
das Vorjahr ein Mehr von 13 400 Mk. Die Haupteinnahme-quellen nd Gasanſtalt mit 20000 Mk. und das Waſſerwerk

mit 9500 Mk. An direkten Steuern fließen der Gemeindekaſſe
28 405 Mk. zu. Von den indirekten Steuern wäre noch die
Wertzuwachsſteuer mit 2000 Mk. und die Bierſteuer mit 1050
Mark zu erwähnen. Die Schulden belaufen ſich auf rund
376 000 Mk. und verteilen ſich hauptſächlich auf Gas und
Waſſerwerk ſowie Kanal und Straßenbau. Die Zuſchläge zu
den direkten Steuern bleiben wie im de Der einde
vorſteher meinte aber, daß wir im nächſten Jahre wahrſcheinlich
erhöhen müßten. Unſer Vertreter regte an, dann doch lieber
einen Zuſchlag auf die Wertzuwachsſteuer zu erheben. Dieſer
Vorſchlag wirkte bei den Jntereſſenten, wie wenn in ein Bienen
neſt geſtochen wurde. e Wertzuwachsſteuer iſt nach Anſicht
dieſer Hexren die ungerechteſte, die es gibt. Das Ortsſtatut
über die Reinigung öffentlicher Wege wurde ſo angenommenn,
wie es vom a t vorgeſchlagen wurde. Die Haftpflicht
übernimmt jetzt die Gemeinde. Her Bäntſch bemängelte hierbei

die ini 4 i b des Orr meinte, das Seifenwaſſer und Spülicht
könnte in Baſſins oder Fäſſer geſammelt werden und die Haus-
beſitzer könnten es dann auf die Aecker fahren. Herr Baäntſch
vergaß hierbei zu erwähnen, daß von ſeiner Fabrik aus der
ganze Flutgraben von der Schul bis Lettiner Straße ver
ſchlammt wird. Jn der Kröllwitzer Straße iſt allerdings ein
unhaltbarer Zuſtand, wie der Graben jetzt beſtellt iſt. Möge der
Anregung unſeres Vertreters Folge gegeben werden, indem der
Graben ausgemauert ev. mit halben Zementrohren ausgelegt
wird.

Allerlei.
Die neueſte Flieger-Jrrfahrt nach Frankreich.

Die deutſchen Militärflieger haben wirklich Pech. Seit der
wenig rühmlichen Landung des Zeppelin-Luftſchiffes in Lune-
ville ſind knapp drei Wochen vergangen, und ſchon wieder
muß zwei deutſchen Militärfliegern das Unglück paſſieren, ſich
nach Frankreich zu verirren. Man muß ſchon ſagen, daß
unſere deutſchen Militärflieger ſich alle Mühe geben, der deut-
ſchen Flugkunſt bei den Franzoſen Reſpekt zu verſchaffen.
Erfreulich an dem neueſten Auslandsflug der deutſchen Mili-
tärflieger iſt nur, daß ſie bald ohne weitere Umſtände und
Scherereien wieder heimkehren konnten, und der deutſchen

„patriotiſchen“ Preſſe in dieſem Falle die Gelegenheit ge
nommen iſt, in Franzoſenhetze zu machen.

Ueber die Behandlung der Angelegenheit durch die franzö
ſiſchen Behörden wird gemeldet:

Paris, 22. April. Der Unterpräfekt von Luneville hat die
deutſchen Offiziere, die mit ihrem Zweidecker heute früh an der
Grenze niedergegangen ſind, verhört und ihre Reiſeroute feſt
geſtellt. Die Militärbehörde hat drei franzöſiſche Flieger-
offiziere aus dem Bezirk Toul-Verdun und einen Flieger-
hauptmann aus Nanchy beauftragt, ſich an Ort und Stelle zu
begeben, um den Apparat einer eingehenden Unterſuchung zu
unterwerfen. Man hat bereits die Ueberzeugung gewonnen,
daß es ſich um eine unfreiwillige und unvermeidliche Landung
handelt. Jnfolge der von den Zivil- und Militärbehörden ge-

Uber 34,000 ähnlich lautende ſchriftliche Anerkennungen!

tes

Patſchke 0,40 Mk.

Hhrem Zweideger Jegwungen werden Indige dieſe
ſtellung iſt den iffern die Erlaubnis erteilt worden,

e h e e um 5 Uhr aufm Luftwege verlaſſen. ihrer Abreiſe haben die nOffiziere, als ſie den r beſtiegen, darauf halcen
Unterpräfekten von Luneville für ſeine Höflichkeit und für die
Maßnahmen zu danken. welche er zum Schutze ihres Flug
zeuges getroffen hatte. Sie beauftragten ihn außerdem, der
franzöſiſchen Regierung ihren Dank auszuſprechen. Der Zwei
decker ſtieg auf, ohne daß irgendeine Kundgebung der immer
hin ſehr zahlreich angeſammelten Menge ſtattgefunden hätte.

Paris, 22. April. Der Miniſtevrat hat ſich bereits mit der
Angelegenheit befaßt und beſchloſſen, den franzöſiſchen Bot
ſchafter in Berlin zu beauftragen, bei der deutſchen egierung
Schritte zu tun, um ähnliche Zwiſchenfälle für die Zukunft zu
vermeiden. Der Botſchafter Cambon hat ferner den Auftrag,
die deutſche Regierung auf die ernſten Unannehmlichkeiten auf
merkſam zu machen, welche ſich bei häufiger Wiederholung
ſolcher Landungen an der Grenze einſtellen müßten. Die beiden
Regierungen ſind übrigens ſchon ſeit einiger Zeit in Verhand
lungen eingetreten, um ein Reglement auszuarbeiten, welches
für die Zukunft ſolche ſich allenfalls einſtellende Unfälle der
Luftſchiffahrt nach feſten Regeln erledigt.

Berlin, 22. April. Wie die Norddeutſche Allgemeine Zei
tung hört, ſind wegen der verſchiedenen Fälle von Landungen
deutſcher Luftſchiffer jenſeits der Grenze bereits von der
deutſchen Regierung Maßregeln eingeleitet worden, um folche
Vorkommniſſe künftig zu verhüten. Mit der franzöſiſchen
Negierung ſind Beſprechungen im Gange, die die Schaffung
e i s Abkommens zur Regelung der Luftſchiffahrt be
zwecken.

Deutſcher Univerſitätsgeiſt einſt und jetzt.

Wir leſen in der Chemnitzer Volksſtimme die folgende
Pegcrüberſtellung:

Im Bonner Wochenblatt Nr. 82 vom 238. März 1848 findet
ſich folgendes Jnſerat:

„„Heute um 10 Uhr vormittag findet in der Münſterkir
ein hochfeierliches Traueramt für unſere zu Berlin im
Freiheitskampf gefallenen Brüder a wozu
ſämtliche mitfühlenden Stadt und akademiſchen Bürger als
Leidtragende ganz ergebenſt eingeladen werden.

(Während des Gottesdienſtes werden freiwillige Gaben
zum Vorteil der Hinterbliebenen geſammelt.)

Und 1913:
Das Amtsblatt für ſoziale Arbeit der Berliner Freien

Studentenſchaft hat von der hochbegabten Künſtlerin Käthe
Kollwi tzwne Propagandakarte herſtellen laſſeg, die eineArbeitergeſtklt zeigt. Dieſe Karte wurde au chwarzen
Brett der Berliner Univerſität ausgehängt. erfolgte
von der Univerſitätsbehörde der Befehl, die Kar u ent
fernen natürlich ohne Angabe von Gründen

Gattenmord wider Willen.
Bei Kibarti im Gouvernement Suwalki wurde kein furcht

aus Amerika zurückbares Verbrechen verübt. Eine junge,
kehrende Ruſſin, die heimlich die preußiſche Gr überſ
hatte, kehrte in dem Haus eines Bürgers von rti zur Nacht
ein. Sie erzählte, daß ſie mit Erſparniſſen von 1500 Mk. in
ihre Heimat zurückkehren werde. Da das Mädchen nachts über
die Kälte klagte tauſchte die Wirtin ihr Nachtlager mit ihr.
Gegen Morgen erſchien der Mann der Wirtin in dem Zimmer,
in dem kr die Fremde vermutete, ſchritt auf das Bett des
Mädchens zu, in dem, ohne daß er es wußte, ſeine Frau lag,
und zerſchmetterte ihr mit einem Beilhieb den Schädel.
Das Mädchen, das im Nebenzimmer ſchlief, hörte den Lärm
und flüchtete im Hemde ins Nachbarhaus, deſſen Bewohner die
Polizei holten. Dieſe fand den Mörder ſeiner Frau auf dem
Dachboden ſeines Hauſes er hängt vor.

Kleines Allerlei. Ein ſchwerer Automobikunfall
auf ver Fahrt nach Kaſſel von Frankfurt ereignete ſich bei
Josberg. Der Kraftwagen, in dem vier Fä der lerKrieges ſchule ſaßen geriet am Bahngleis ins Rutſchen, ſtürzte

um und alle vier Jnſaſſen fielen heraus. Die Fähnriche wur
den ſämtlich mehr oder minder ſchwer verletzt. Einer von
ihnen erlitt ſo ſchwere Verletzungen, daß er in das Kaſſeler
Militärlazarett gebracht werden mußte. Jn Cuxhaven
kenterte ein Boot der Hanſeatiſchen Baugeſellſchaft mit ſieben
Pſaſen, die ſich nach der Arbeitsſtätte begeben wollten. Zwei

ann retteten ſich durch Schwimmen; die fünf anderen er
tranken. Scharlacher krankungen in Hangau.Nachdem die Typhusepidemie beim 3. Eiſenvahnregimen in

Hanau faſt erloſchen, iſt nunmehr bei dem hier garniſoniexen
den Ulanenregiment Nr. 6 Scharlach ausgebrochen. r
ſind vier Mann der vierten Schwadron von der Krankheit be
fallen worden. Die Schwadron wurde vollſtändig iſoliert; alle
Vorkehrungen gegen eine Weiterverbreitung der Krankheit
ſind getroffen.

Quittung.
ür die Landtagswahl eingegangen vom Stammtiſch

e

Die Ausſtellung „Das Kind“ wurde in Verlin eröffnet und
findet in Elternkreiſen lebhafteſte Beachtung. Die Ausſtellung
zeigt, welcher Beliebtheit ſich Neſtle's Kindermehl in ilien
kreiſen erfreut, wie gern es die Kinder nehmen und wie gut ſie
dabei gedeihen. Probedoſen werden koſtenlos verſandt durch
NeſtleGeſellſchaft, Berlin W. 57.
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146. Sitzung: Dienstag, den 22. April, nachmittags 2 uhr.

e Am Bundesratstiſch: v. Heeringen.
Kurze Anfrage.

Abg. Dr. Heckſcher (Vp.) frägt an: Sind der Reichsregierung
Nachrichten über die Ermordung des deutſchen Reichsgngehörigen

St. Crug zugegangen? Hat die Reichsregierung
r Schritte unternommen, um eine Beſtrafung der Schuldigen

xp in

und e e Sühne herbeizuführen? ührers. rgelder nehmen? t. links.) Derh. Legationsrat Sr e ver Deutſche s Heinrich Arp heure ne an Wünſche e a r, und
einem Streit mit einem Mexikaner getötet worden. Das flagt über n nügenden Einfluß der Arbeitera e. Diev Amt hat die Geſandiſchaft in Mexiko angewieſen, auf Mitglieder der aueſchuſſe ſollten vor willkürlicher ung ge

die Durchführung des Strafverfahrens hinzuwirken und Entſchädi ſchüßt ſei und Einfluß auf die Arbeits- und Lohnbedingungen
gungzanſprüche geltend zu machen. Die Unterſuchung iſt bereits haben. Gegen den Militärarbeiterverband iſt nichts w. r
eingeleitet und der Name des flüchtigen Täters ermittelt worden. die Verwaltung müſſe ſtets tolerant ſein, damit die iter nichi

Militäretat. der Sozialdemokratie r Beifall reAbg. e adt (Zentr.) (auf der Tribüne unver-5. Tag. ſtändlich) bringt Wünſche einiger Arbeiterkategorien vor.Die Beratung wird fortgeſetzt bei den Kapiteln „Artillerie und Generalleutnant Wandel ſegt wohlwollende Prüfung der von
Waffenweſen, techniſche Jnſtitute“. den Vorrednern vorgebrachten Wünſche zu.

Abg. Dr. Müller-Meinin

notwendig das war, zeigt der Erla

tionsfreiheit der Militärarbeiter tiert iſt.
Es

getreten iſt, ſind ihm die 170 M.
82 bemerkt, daß ſie in

es Bundes zu dem reichstreuen Förderungsausſchu

vereinen, die dem rr Geſuche nicht bewilligt werden.
der Zugehörigkeit des Bundes zum örderungsausſchu

derſelbe nicht unliebſam hervorgetreten. ebhaftes Hört! hör

des Bundes auch
(Lebhaftes Hörtl! hört! links.)

Vom politiſchen Standpunkt aus muß gegen ſolches Schmier-
gelderunweſen energiſch Front gemacht werden. Dieſer Erlaß ſtellt
auch die denkbar ſchärfſte Provokation des Parlaments, einen Ver

t Etatsrechtlich müſſen wirfragen, aus welchen Fonds werden denn g Gelder bezahlt.
hlfahrtsausgaben.

oß gegen die Petitionsfreiheit dar.

an ſagte uns in der Kommiſſion, es ſeien
(Lebhaftes Lachen links.) Wir danken für ſolche Wohlfahrtsaus- Abg. Böhle (Soz.) tgaben zu rein politiſchen Zwecken. (Lebhafte Zuſtimmung links.) Die und Feſtungsoffigziere beklagen ſich überDieſe hlung für gute ſollte von allen Parteien e ehandlung ſeitens der Froönto t In bezug au
energiſch verurteilt werden. (Sehr richtig links.) Wir erwarten, die Lohnverhältniſſe. der Militärgrheiter in Etraßburg müß i
d h u düldet wird. anerkennen, daß die Löhne ſeit. meiner leben Veſchwerde um 10. Pf.Wandel Es hande h r um einen ſgeſtiegen ſind. Aber et

Arbeiter zu
Erlaß, ſondern um eine Erklärun

einer unkergeordneten

der Bewilligung ausgeſprochen hat.

nahme auf die politiſche Geſinnung.
redners, daß es um Schmiergelder
Die Rilitärverwaliung gewr olche
die a nationalem Boden ſtehen.
Die RMilitärverwaltung hat auch gar nichts
Ausdruck: es handle ſi

nterſtützung allen

an eine Reihe von Vereinen
Kinderſpielplätze, für Mädchen

Deutſcher Reichstag.

lbg. en (Vp): Bei Beſprechung der Inter Apellation über die Koalitionsfreiheit der Arbeiter in den Militär
werkſtätten haben wir verlangt, es ſolle die politiſche Selbſtändig
keit und Unabhängigkeit der Arbeiter gewährleiſtet werden. Wie

den ich ſchon in der Budget
kommiſſion zur Sprache gebracht habe, der vom 9. November 1912,
alſo 4 Wochen vor unſerer Interpellation zum Schutze der Koali

handelt ſich um den Bund der Handwerker, Ortsverein
Spandau, der um 170 M. zur Förderung von Bildungsbeſtrebungen

beten hatte. Da er dem Ausſchuß zur Förderung der. BVeſtre
vaterländiſcher Arbeitervereine (Förderungsausſchuß) bei

Rache worden, und die Feld-
ückſicht auf die Zugehörigkeit

(Hört! hört!
links) ſich nicht ablehnend verhalten wolle; den übrigen Arbeiter

nicht angehören, würden
bhaftes Hört! hört! links.)

ei

Ob man ihm auch in den nächſten Jahren eine Unterſtützung für
ähnliche Zwecke geben würde, würde von dem weiteren Verhalten

in etwaigen Petitionen an den Reichstag abhängen.

rde,die n über die Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit
s Kriegsminiſterium hat

dazu keine Stellung genommen; es hat die Summe bewilligt (Unruhe
links. Zurufe rechts: Koloſſale Summel!), und zwar ohne Rückſicht

Die Auffaſſung des Vor-
r kann ich nicht teilen.

ereinen,
(Lebhafte Zwiſchenrufe links.)

u verbergen; den
um „Schliche der Militärverwaltung“, muß

ich mit allem Nachdruck zurückweiſen. (Bravol rechts.) Das Geld
iſt aus den Betriebsfonds genommen, die im Etat bewilligt ſind,
da wir für ſolche Wohlfahrtszwecke keine beſonderen Mittel haben.
(Zuruf links: Schöne Wohlfahrtszweckel) Es ſind im Jahre 1912

olche Summen bewilligt, z. B. für
eim, für Haushaltungsunterricht im

Mädchenheim, für Jünglings und Jungfrauenbereine (Hört! hört!
links) das iſt ein vollkommen neutraler Verein. (Lebhafte Heiter

24. Jahrg.
inwerden dürfenn. Wir ſtehen auch mit dem Rechnüungshöf

ecken (Lr ob es ſich nicht empfiehlt, zu dieſen guten

gar nicht die Rede ſein.
Abg. Jckler (natl.): Meine politi

Erlaß noch nicht zurückgezogen i
Halten Sie,

v. Graefe (konſ.): Da mein
tage leider nicht mehr angehört (Große

Heiterkeit.)
eute in ſeinen Dienſt zu nehmen,

rechts. Unruhe links.)
Abg. Weinhauſen (Vp.) empfiehlt die freiſinnigee Verhältniswahlen für die Arbeiterdusſchüſſe, v

beſſere

Einfluß haben.
Abg. Behrens (Wirtſch. Vgg.): Wenn Herr Jckler von Schmier

ralen Freunde aus der Großinduſtrie des Weſtens wenden, die

Militärverwaltung hat das Geld nur zu löblichen Zwecken ver
wendet; das aber e an die Gewährung der Gelder ge
knüpft wurden, die mit dem Zweck der Verwendung nichts zu tun
haben, iſt nicht zu billigen. Der Redner erklärt dan eine Re
viſion der Arbeitsordnung für wünſchenswert,

erheblich hinter denen der ſtädt

keit links) Es ſind das alles Ausgaben, die ſehr wohl geleiſtet

fte Zwiſchenrufe links) die Gelder auf einen beſonderen Etats
titel zu r von einem Mißbrauch von Staatsgeldern kann

n Freunde halten es für
falſch, die Militärverwaltung für politiſches Wohlverhalten
irgendwelche Summen ausgibt. (Lebhafte ſtimmung links.)
General Wandel ſagt, jede Organiſation auf ſtartstreuem Boden
erhalte ſolche Unterſtützungen, da iſt es doch verwunderlich, daß der

(Zuruf des Abg. Behrens.)
rr Behrens, es für die Aufgabe eines Arbeiter

reund Pauli dem Reichs
iterkeit links), ſo will ich

an ſeiner Stelle die Wünſche der Handwerker, die überaus maß-
voll ſind, dem Kriegsminiſter empfehlen. Der Redner verbreitet
ſich dann näher über die Wünſche der Handwerker. Schmiergelder

t der Handwerkerbund nicht ommen, dieſen Vorwurf des Abg.
r. Müller Meiningen weiſe ich ganz entſchieden zurück. Wenn ein

Verein national und reichstreu iſt, wird er hier gleich als konſer
vativ bezeichnet; die Herren ſehen immer konſervative Geſpenſter.

Der Staat hat das Recht und die Pflicht, nur ſolche
ie ihn anerkennen. Beifall

Reſolution,

e hle ezahlung derenfeiertage, tarifliche Löhne, beſſere Urlaubsverhältniſſe, ſowie
enſions und Ruhegehaltsbeſtimmungen fordert, und wendet

ſich dann zu den techniſchen Jnſtituten, in denen die Klagen der
Techniker nicht verſtummen wollen. Der tiefere Grund dafür iſt,
daß techniſch durchgebildete Beamte dort einen viel zu geringen

geldern redet und dieſe verwirft, ſoll er ſich an ſeine nationallibe-

tvirkliche Schmiergelder an die gelben Organiſationen zahlen. Die

ruption unmöglich zu machen. Auch über die Verwendung der
Strafge!der müß die Militärverwal Aufſchluß geben. (Sehrtunrichlig! bei den S e Ken Erlaß des bayeriſchen
Miniſteriums, der n Arbeitern das Koalitionsrecht nimmt, ver
teidigt die klerikale Preſſe. Durch ſolchen Erlaß wird jm ſten
Maße Geſinnungslumperei erzeugt. (Sehr richtig! bei den Sozial
demokraten.)
o dürfte ſie auch im Heer keine ſozialdemokratiſche Arbeiter ein
tellen. Sie brauchen die Sozialdemokraten aber ſowohl im Heer
wie in den Werkſtätten, und angeſichts des rigoroſen Vorgehens
der Verwaltung werden die Arbeiter ſchließlich auch vor dem
Streik nicht zurückſchrecken. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.)

ill die Militärverwaltung nur reichstreue Arbeiter,

Wir verlangen Einſtellung der Arbeiter ohne Rückſicht auf ihre Zu
hörigkeit zu irgendeiner Partei und weiter verlangen wir, die
ilitärverwaltung ſich nicht darum kümmert, was die Arbeiter

innerhalb der Betriebe tun. Mit dem Vorgehen, das ſie beliebt,
wird es ihr nicht gelingen, die Arbeiter in die chriſtlichen Organi
her zu treiben; den Vorteil von dieſem Vorgehen haben wir.
Lebh. Zuſtimmung bei den Soz.)

ab. Schirmer (Zentr.) wünſcht Sicherſtellung der Arbeiter in
ren ezügen und in ihrem Dienſtverhältnis. Warum weiſen die
zialdemokraten nicht auf die Gefährdung des Koalitionsrechtes

hin, die in der fortſchrittlichen Reſolution liegt.
Abg. Dr. MüllerMeiningen (Fortſchr. Vpt.): Generalleutnant

Wandel hat geſtern in der Budgetkommiſſion geſagt und alle
Parteien haben ſich mit
Regierung gewandt

rößter ärfe gegen den Standpunkt der
eder nationale Verein, der nicht abſichtlich

Oppoſition mache, erhalte die Zuwendung. Damit ſoll jede Oppo
ſition unterdrückt werden, und das iſt das Bedenkli Geſternlehnte General Wandel die Abgabe einer Erklärung un heute
erklärt er, er habe erſchöpfende Auskunft gegeben. Seit zwei Jah-
ren, ſagt der General, ſind dieſe Gelder unbeanſtandet e
worden. Aber etwas anderes iſt es, ob ſie aus dem Betrie
ausgegeben werden durften.
Sie auf dieſe Weiſe ſtärken.

sfonds
Auch die Jugendbewegung wollen
Gerade als Freund der Jugend-

bewegung warne ich davor, in ſie ein politiſches Moment hinein
utragen.8 Angeſichts des Vorſtoßes gegen das Budgetrecht des
eichstages, das mit der Villa in der Viktoriaſtraße gemacht wird,

haben wir allen Anlaß, ängſtlich darüber zu wachen, und deshalb
müſſen wir
charf verwa
olchen Verſchiebungen und Verſcheierungen entgegenzutreten.

egen eine derartige Verwendung von Mitteln uns
Der Rechnungshof hat ebenfalls die Pflicht,

(Bravo! links.)

iſt ſeit einigen Wochen beſeitigt.
Generalleutnant Wandel: Der Erlaß der Feldzeugmeiſterei

(Zuruf links: Aber er beſteht
nochl!) Beſtehen blieb er inſofern, als eine Betätigung im frieden
ſtörenden Sinne nicht geduldet werden kann. (Zuſtimmung rechts

Unruhe links.) Jn der Budgetkommiſſion wurde geſtern ver
langt, dieſe Ausgaben für mehrere Jahre anzugeben, und das iſt
ſo ſchnell nicht möglich. Von Verſchleierung zu ſprechen, hat der
Abgeordnete kein Recht 1904 haben wir zum erſten Male mit dem
Rechnungshof über die Sache verhandelt, und er hat erklärt, es
ſei nichts dagegen einzuwenden. 1912 hat der Rechnungshof die
Sache wieder aufgenommen, und wir verhandeln mit ihm, nicht
ein beſonderer Etatstitel dafür zu ſchaffen iſt. Von Verſchiebung
und Verſchleierung kann alſo keine Rede ſein. (Bravol rechts.)

muten, daß die Zuwendungen an die Vereine aus di
emacht werden, der dann ein Korruptionsfonds wäre. ne
ewährsmänner würde ich ſchon nennen, wenn ich nicht fürchten

ſtörer in der Arbeiterſchaft hingewieſen Die

Abg. Büchner (Soz.):
Generalleutnant Wandel hat wiederholt auf die FriedenDi gibtnz wo anders. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Jede

rbeiterorganiſation iſt nur zur Verbeſſerung der Exiſtengbedin
ungen der Arbeiter da. Unſere Frage, wo die Strafgelder der
ilitärarbeiter bleiben, iſt unbeantwortet geblieben. Wir ver

dieſem Fonde
Meine

müßte, daß ſie ſofort entlaſſen werden. Der Nr. 1 der fortſchritt
lichen Reſolution können wir nicht zuſtimmen, denn wir verlangen
unbeſchränktes Koalitionsrecht für die Arbeiter.
Sozialdemokraten.

lehens und Unterſtützungskaſſe für die Arbeiter.

(Beifall bei den

Generalleutnant Wandel: Die Strafgelder fließen in die Dar

Abg. Büchner (Soz.): Die Arbeiter wußten bisher nichts da
von; wir verlangen, daß die Arbeiter Aufſchluß über die Ver
wendung der Strafgelder bekommen.

Sarg vertagt das Haus die Weiterberatung auf Mittwoch

Die beiden Kapitel und einige weitere Titel werden dewiligt

Uhr.luß 725 Uhr.
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Aus der Proving
Zur Landtagswahl

Friſt oder Terminswahl.
Bei den kommenden Landtagswahlen gilt es, wenigſtens um

die ſchlimmſten Abſurditäten des Dreiklaſſenwahlrechts herum
zukommen. Eine der entwürdigendſten Einrichtungen iſt die
ſögenannte Terminswahl. Zu dieſer berufen die Gemeinde
behörden die geſamte Wählerſchaft auf eine beſtimmte Tages
ſtunde zuſammen, und nach dem Muſter der Kontrollverſamm-
lung wird dann der Namensaufruf vollzogen Die erſte Klaſſe
wählt zuerſt, die dritte zuletzt. Eine wunderbar ſinnreiche
Einrichtung, da ſomit die dritte und zweite Klaſſe unter der
Kontrolle der erſten wählen l Nun iſt nach dem Geſetz von
1906 für die größeren Orte die Friſtwahl vorgeſehen. Der ent
ſcheidende Teil der neuen Beſtimmung lautet:

„Jn Gemeinden, deren Zivilbevöllerung- nach. der letzten
Völkszählung mindeſtens 50 000. beträgt, findet die Abſtimmung
beider Wahl der Wahlmänner in einer nach Anfangs, und
Endtermin feſtzuſetzenden Abſtimmungsfriſt (Friſtwahl) an
Stelle der Abſtimmung in gemeinſchaftlicher Verſammlung der

nrwähler zu beſtimmter Stunde (Terminswahl) ſtatt.“
Dieſe Friſtwahl kann auch in Gemeinden unter 50000 Ein

wohnern feſtgeſetzt werden. Es heißt im neuen Wahlreglement

weiter: eAuf den Antrag des Gemeindevorſtandes kann der Miniſter
des Jnnern anordnen, daß bei der Wahl der Wahlmänner die
bſtimmung auch in Gemeinden mit geringerer Einwohner

zahl in der Friſtwahl vorzunehmen iſt.“
Die Ge meindevorſtände aller Gemeinden unter 50 000 Ein

wohner werden ſicher im Jntereſſe ihrer Gemeindeangehörigen
handeln, wenn ſie umgehend beim Miniſter des Jnnern um
Friſtwahl einkommen. Tun ſie es nicht von ſelbſt, ſo müſſen

4

tionen dazu gedrängt werden.

Agrariſche Lebens und Volksverſicherung.
II. 4

Die auf dem pommerſchen Provinziallandtag ausgeſprochene
Erwartung, daß die Probinzen jemals von den à fonds perdu
bewilligten 50 000 Mk. etwas zurückerhalten,

ſchwerlich erfüllen. Trotz der behördlichen Protektion,
trotzdem die Provinzialbeamten direkt angehalten werden, ſich
der Akquiſition für die Lebensverſicherung der Propingial
anſtalten zu widmen, haben dieſe bei der großen Lebensver-
ſicherung bisher ein nennenswertes Geſchäft nicht gemacht.
Bei der, Anſtalt der oſtpreußiſchen Landſchaft iſt im Jahre 1912
gegenüber 1911 ſogar ein Rückgang eingetreten. Während
1011 die zum Abſchluſſe gelangten „Verſicherungsſümmen
7 108 100 Mk. betrugen, erreichten ſie 1912 nur die Höhe von
7037 500 Mk. Das iſt ein ſehr dürftiges Ergebnis, und noch

kläglicher dürfte ſich der Abſchluß von Volksverſicherungen ge
ſtalten. Wenn ſich aber infolgedeſſen bei den Verwaltungs

koſten Fehlbeträge ergeben, werden die Provinzen wohl oder

S

Lebensverſicherungsanſtalten ſind die Provinzialanſtalten ver

Nun entfalten allerdings die Agrarier für die von ihnen ge
ſchaffene Lebens- und Volksverſicherung eine geradezu fieber-

die Vereinigung der Steuer und Wirtſchaftsreformer“ der

Gerlach einen Vortrag über Unſre ſozialpolitiſche Geſetz

o S ha Srösere deutsehbe Cig

ſie von den Gemeindevertretern. und politiſchen Lokalorganiſa

dürfte. ſich

übel die von ihnen geſchaffenen Anſtälten aufs neue ſanieren
müſſen. Nach S 10 der Satzung des Verbandes der öffentlichen

pflichtet, Für deſſen Verwaltungekoſten aufzu kommen

hafte Agitation. Jn allen land wirtſchaftlichen Verſammlungen
wird dafür geredet; die land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften

werden mit Proſpekten bombardiert. Ganz beſonders hat ſich

Sache angenommen. Auf ihrer am 18. Februar in Berlin ab
gehaltenen Generalverſammlung hielt Profeſſor Dr. Otto

ernennens ere ar

ſcheuen, dies zu verhindern.

fnahmeſtellung

theken anlegen dürfen, hat man in Preußen den

gebung, in welchem er „mehr Axbeitswilligenſ chutz“ verlangt
und vor allem die agrariſche Volksverſicherung propagiert
Die Agrarier haben eine furchtbare Angſt vor

der Volksfürſorge; ſie befürchten, daß mit ihr
auch die Gewerkſchaftsbewegung auf dem
Lande Stützpunkte erhält, und werden keine Mittel

Schließlich kann man aber doch
niemand zum Abſchluß einer Lebensverſicherung zwingen
beſonderer Sympathien erfreuen ſich die Agrarier bei der un
bemittelten ländlichen Bevölkerung nicht. Deren Inter
eſſen werden durch die mit der Lebensverſicherung verbunde
nen Entſchuldungsaktion wenig berührt; von ihr werden in
der Hauptſache nur die großen Grundbeſitzer auf dem
Lande einen Nutzen haben.

Nach dem von der oſtpreußiſchen Landſchaft aufgeſtellten Pro
geamm ſoll die Entſchuldung betrieben werden:

1. Durch Gewährung erweiterter landſchaftlicher Kredite
unter Eintragung der Verſchuldungsgrenze;

2. durch Gewährung von Zwangstilgungshypotheken ſeitens
der Bank der oſtpreußiſchen Landſchaft ohne Eintragung
der Verſchuldungsgrenze;

3. durch die Lebensverſicherung bei der Lebensverſicherungs
anſtalt der oſtpreußiſchen Landſchaft ebenfalls ohne Ein
tragung der Verſchuldungsgrenze.

Die nach dem Muſter der oſtpreußiſchen Landſchaft gegrün
deten Lebensverſicherungs anſtalten ſind nicht dem Kaiſerl.
Auffichtsamte für Privatverſicherung, ſondern dem preußiſchen
Miniſterium des Jnnern unterſtellt. Nur durch dieſe ihnen
durch die preußiſche Regierung gewährte Aus

iſt die von ihnen propagierte Ent-
ſchuldungsaktion möglich. Während die PrivatLebensverſiche
rüngsgeſellſchaften in Deutſchland ihre Vermögensbeſtände

und ihrer Prämienreſerven nur in mündelſicheren erſten Hypo

e
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Macht unter
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ädticht rfinderiſchen

weck heiligt die Mittel; er
feine Volksver mit dem Gelde der Steuer

zahler in den beigettetenen preußiſchen Provinzen; er wird

t. ezu keine Tantiemen,keine Dividenden, billige Tarife uſw. Mit geradezu tödlichem
Haſſe wird er alle bekämpfen, die das Volk auf den agrariſch
politiſchen Pferdefuß ſeiner Lebensverſicherung aufmerkſam

Gewerkſchaften und Genoſſen haben ihm durch ihrenW die Volksfürſorge h einen dicken Strich

rſicherung

urch ſeine Rechnung gemacht. Deshalb verlangte er zunächſt
von der R ng, ſie ſolle die Volksfürſerge mit brutaler

en. Das iſt ihm nicht geglückt; die Volksfür
ſorge wird allen Widerſtänden zum Trotz erſtehen und di
agrariſchen Pläne zuſchanden werden laſſen.

Wer Die Liberalen im Wahlkampfe. Der
hieſige Nationalliberale Verein hatte am Montag hier eineSerſaming für die Landtagswahl. Als Referent hatte man

ſich den Amtsgerichtsrat und r Dr. Hoh
mannWeilburg geholt. Der Referent entwickelte ſodann das„Programm“ er Partei Drehſcheibe unter Austeilung von
Seitenhieben auf die gegneriſchen Parteien, bei denen ſpeziell
das Zentrum und der Bundesbruder der Nationalliberalen
im en W nämlich die Freiſinnigen, ihrenTei amen. Sehr erboſt war der Redner über die Frei-
ſinnigen, weil ſie bei der Reichstagswahl 1912 mit der Sozial
demokratie ein Stichwahlabkommen getroffen hätten. Die So-
ialdemokratie bezeichnete er als reine Klaſſenpartei, ſonſt
onnte er jedoch an ihren Grundſätzen nichts rütteln und

deuteln, ſchlimmer zog er gegen das Zentrum und den Freiſinn
los. Er trat zwar für das geheime, direkte Wahlrecht ein
jedoch unter Beibehaltung der Dreiklaſſenwahl. Das Reichs
iagswahkrecht ſei unmöglich auf den Landtag zu n ſchon
wegen der Bildung. (7) Der Vorſitzende der Verſammlung
teilte mit, daß von einer Aufſtellung eines Kandidaten nach
nicht geſprochen werden könne, da eine Einigung in der Pere e noch nicht erzielt ſei. Ein Vertreter der Freiſinnigen
erklärte ſedoch, daß man beſchloſſen habe, den Gutsbeſitzer und
Reichstagsabgeordneten William Koch als Landtagskandidatenaufaſteſen, und ihn gemeinſam mit dem noch zu ernennenden

Nationalliberalen in den Landtag zu wählen. Ein Konſer
vativer wollte nochmals Stimmung für die beiden bereits be
kannten Kandidaten machen, indem er hervorhob daß doch ein
Freikonſervativer dabei ſei und auch Herr Winkler ſich durch
c Kritik beſſern werde. Es klang ſo richtig die
Angſt aus dieſen Worten; man fürchtet die Zerſplitterung. Die
Nationalliberalen ſind jedoch der Freiſinnigen ſicher denn die
ganze Verſammlung machte den Eindruck daß die National-
liberalen die Herren ſind und die Freiſinnjgen den Pudel
machen, welcher gelehrig ſeinem Herrn folgt. Für uns iſt dieſe
famoſe Paarung ein weiterer Beweis, den Kampf ſelbſtändig
aus eigener Kraft zu führen, wenn er uns auch unter der
Dreiklaſſenwahlrechtsſchmach auch keinen poſitiven Erfolg
bringt. Wir wiſſen nun wenigſtens auch, wer für ein Wahl-
recht und wer für ein Wahlunrecht iſt.

Schkenditz. Die ſozialpolitiſ
wiederholt übertreten der Bäckermeiſter Paul Harniſch von
hier. Er iſt bereits zweimal beſtraft, weil er Geſellen an
Sonntagen über 8 Uhr vormittags hinaus beſchäftigt haben

en Geſetze hat

ſoll. Ende Januar d. J. erhielt er wiederum einen amts-
richterlichen Strafbefehl wegen des gleichen Gewerbevergehens.
Ein Geſelle war bei I vom 1. Juli bis zum 23. Dezember
vorigen Jahres in Stellung geweſen und hatte dann eine Stelle
bei einem anderen Schkeuditzer Bäckermeiſter angenommen.
Das damalige Verhältnis hatte er r elöſt und
und er war auch nicht in Unfrieden von H. geſchieden. Bei
ſeinen neuen Meiſter ließ er eines SonntagVormittags, als
die Arbeiten pünktlich um 8 Uhr beendet wurden. die Bemer-
kung fallen, ſo früh ſei er bei Harniſch nicht fertig geworden.
Dieſe Aeußerung wurde der Polizei hinterbrächt, die daraufhin
den Geſellen vernahm. Er ſagte dann aus, es ſei bei H. faſt
alle Sonntage bis mindeſtens 816 Uhr gearbeitet worden, mit
unter ſogar bis 9 und 95 Uhr. Der daraufhin vom Amts
gericht erlaſſene Strafbefehl wurde vom Schöffengericht aber
aufgehoben, weil die Angaben des Geſellen zur Verurteilung
des Angeklagten nicht ausgereicht hätten. dieſes frei-
ſprechende Urteil hatte nun der Amtsanwalt Berufung einge-
t Vor der Strafkammer in Halle beſtritt der Meiſter ſehr
heftig, ſeine Geſellen Sonntags länger als bis 8 Uhr vor-
mittags beſchäftigt zu haben. Einige Zeugen beſtätigten dies,
allerdings mit der Einſchränkung, es ſei möglich. daß bei den
Aufräumungsarbeiten ab und zu einmal einige Minuten länger
gearbeitet worden ſei. Der Staatsanwalt meinte, auch Auf-
räumungsarbeiten dürften von den Geſellen nicht nach 8 Uhr
unternommen werden. Der Angeklagte habe die Achtuhrzeit

ten laſſen und ſei deshalb mit einer Geldſtrafe von
30 Mark zu belegen. Die Strafkammer hob das erſtinſtanz-
liche freiſprechende Urteil auf und erkannte wie beantragt.

Verwerfliche Roheiten. Jn
eſfährlicher Weiſe treiben ſeit einiger Zeit einige rüdeS er ihr Unweſen und benützen ihre überflüſſigen

um friedliche Leute, die 3 nicht den Allüren dieſer
Rowdies fügen, anzurempeln und darauf loszuſchlagen. So
wurde am vorletzten Sonnta irgendwelchen Grund mit den Fäuſten und Füßen bearbeitet, und
W bei einem Tanzvergnügen im Lokale von Am
etzten Sonntag wurde wieder bei einem Vergnügen bei Wahren

durch Anrempelei eine Schlägerei auf der Wittenberger Straße

ein drucker ohne

in e sgſcet. Gegen ſechs Rüpel überfielen einen noch
nicht e hier am Orte ſich befindlichen Tiſchler und ſtachen
blin g auf denſelben los erverletzt wurde er ſofort

Arzte gebracht, wo feſtgeſtellt wurde, daß der Geſtochenenie geſſteiſc war, im Rücken, an den Schultern und
ebenſo auf dem Kopfe und im Geſicht. Traurig iſt es, daß
organiſierte Arbeiter ſich an ſolchen Taten beteiligen. Die Mehr

derſelben hat es auch verſchuldet, daß der Lokalkampf auf
ge werden mußte, weil ſie ſich in hervorragender Weiſe
als tthrecher betätigten. Doch auch die Saalbeſitzer tragen
hier Id, anſtatt der Arbeiterſchaft ihre Lokale freizugeben,
um an die unaufgeklärten jungen Leute überhaupt heranzu-

vor

r 5 S

2

it Jedenfallse
e

Gras bei dem Parſeval
mit en und hattet d konntenen in hoffnungsarme Kind war von der Kälte

Eine politiſche Verſammlung imuse
an

Vo
und Quifhſch aue ft Ander

V

die
neinen müſſe. Jhren o
ſchaft natürlich dort ungeh t
lehnenden Standpunkt zu rechtferti
auch nach anderer Seite hin das

nennteiner Partei zur Ver eBelian dem Eeno en Raute enüber.

Worte unſeres ermeiſters ein belSonnabend im ſtzenhauſe ſtattgefundene politiſche Ver
ung in der Reichsverba eral Liebert einenr ber das Thema: Auswärtige Politik unddie Wehrvorlage hielt. Eigentlich könnte uns dieſer
Vorgang mit Genugkuung erfüllen. denn er beweiſt nur auf
neue daß man der übergroßen Mehrheit der Eilenburger Be
völkerung Rechte verweig die von einer einen Zwerg
organiſation, die vom Unternehmertum nur künſtlich am
Dofein erbalten wird ohne weiteres einräumt. Die Sache hat
noch eine andere Seite. Wenn die perſönlichen Verſprechungen
des Bürgermeiſters Dr. Belian in ſeiner Eigenſchaft als un
parteiiſcher Polizeichef in dieſer Weiſe eingelöſt werden, hat
wohl künftig ein jeder Urſoche alles was von dieſer Seite
kommt, mit noch mehr Mißtrauen zu behandeln. Die ver-
ſchiedenartige Behandlung Eilenburger Steuerzabſer läßt ſich
durch nichts rechtfertigen, auch wenn man zur Entſchuldigung
annehmen wollte, daß r Belian in ſeiner Eigenſchaft als
nationalliberaler Parteimann ſich in naher Seelenverwand
ſchaft mit dem nationalen Arbeitervereinchen und dem Reichs-
herband zur Bekämpfung der Sozialdemokratie befände. Als
unparteiiſches Stadtoberhaupt müßte er eigentlich konſequenter
kandeln. Jedenfalls dürfte hierüber noch nicht das lezte Wort
geſprochen ſein.

Düben. Bluttat. Jm nahen Priſtäblich ſpielte ſich
am Montag, früh nach 2 Uhr, nach beendetem Tanzvergnügen
eine gräßliche Bluttat ab. Der 22jährige Landwirtsſohn
Alfred Weißwange von Priſtäblich verfolgte die unverehe-
lichte 23pährige Frida Prautzſch auf dem Wege nach Hauſe.
Vor dem Hauſe der Eltern der P. iſt es dann zum Woriwechſel
gekommen, in deſſen Verlauf der rohe Menſch dem Mädchen
einige zwanzig Meſſerſtiche beibrachte. Neun allein
ſind am Kopfe zwei am Halſe, die übrigen am rechten Arm.
Der Rohling muß wie raſend vorgegangen ſein, denn die rechte
Hand iſt faſt ganz zerſtochen. Zu bewundern iſt, daß Nachbarn,
die einige Schritte vorhergegangen ſind, erſt auf die Hilferufe
der Mutter des unglücklichen Mädchens herbeigeeilt ſind. Auch
der Nachtwächter ſoll ſich in der Nähe befunden haben. Die
hinzueilende Mutter des Mädchens fand den Menſchen knieend
auf ſeinem Opfer. Das Mädchen liegt ſchwer verletzt darnieder.
Eigentümlich iſt es, daß man den rohen Burſchen noch nicht
verhaftet hat, obwohl er ſich ſchon einmal geäußert haben ſoll,
der P. eins auszuwiſchen.

Eisleben. Ein dringendes Bedürfnis. Auf Ein
ladung des Bürgermeiſters Rieſe fand am Montag eine Zu
ſammenkunft von Vertretern der nationalen Vereine ſtatt. Es
handelte ſich darum, einem dringenden Bedürfnis abzuhelfen
und „eine allgemeine Jahrhundertfeier“ abzuhalten. Der
Rummel im März t noch nicht, weil durch den Mangel
eines geeigneten Lokals die Feier von der Allgemeinheit nicht
hätte beſucht werden können. Deshalb will man am 18. Mai
auf der Wieſe eine Wiederholung vornehmen. Alle Erſchie-
nenen, vom Schulmeiſter bis zum zünftleriſchen ndwerker,
haben ihre Beteiligung zugeſagt. r ganze Zweck der Sache
iſt. auf die Jugend einzuwirken. Unter großem Tamtam will
man ſie für den Patriotismus und Militarismus gewinnen,
denn Hauptmann Jäger führte aus: „Ein großer Feſtzug
werde namentlich auf die Jugend nachhaltig
wirken.“ Der Lehrer Neumann te in Ausſicht, daß 1400
Kinder Freiübungen ausführen würden. Man ſieht, die Herren
haben ihre Rechnung ſchon gemacht. Nur wird es ſich frage
ob die Eltern der Kinder mit all dem einverſtanden ſind i
dürften wohl nicht fehl gehen, wenn wir ſagen, daß Arbeiter
keine Urſache und keine Verpflichtung haben, ihre Schützlinge
zu ſolcher Staffage benutzen zu laſſen.

Helbra. Mansfelder Eigenart. Am Sonnabend ver
anſtalteten die Stellungspflichtigen im Helmboldtſchen Lokale
einen Tanz. Da es eine Mansfelder Eigenart iſt, daß Keilerei
und Tanzvergnügen zwei zuſammengehörige Dinge ſind, ſo
entſpann ſich bald eine regelrechte Schlägerei. Damit niemand
legt daß unſer Bericht ſich aus den Parteigegenſätzen ergebe,
laſſen wir den Bericht des Helbraer igers en.
Blatt ſchreibt: „Zu einer wüſten Rauferei, die für die Beteilig
ten wohl noch ein gerichtliches Nachſpiel haben wird, kam es
am Sonnabend abend anläßlich des Rekrutenballes im Helm-
boldtſchen Lokale. Aus ni i Urſachen e n ſich ein
Streit, der zuletzt in Tätlichkeiten ausartete. nun

en

pflegen. Um di

muß, bel die am

G rdt wurde mit dem Kopfe durch eine 3477
wobei er ſich an dem einen Auge ſo ernſte

z de er auf ärztliche Veranlaſſung am Sonnt rgen
die Klinik in Halle aufſuchen te.“ So ſpielen die hurra

patriotiſch gefütterten teutſchen Jünglinge mit Menſchenleben.
d Sangerhauſen. Angſt vor einer Berichterſtattung
über ſeine parlamentariſche Tätigkeit in Sangerhauſen ſcheint
„unſer“ Abgeordneter Wamhoff zu haben. Nachdem er be
reits des öfteren und auch in den letzien Tagen wieder in ver
ſchiedenen Orten des Wahlkreiſes Vorträge gehalten hat, konnte
man doch erwarten, daß er auch einmal den arten Ort des
Wahlkreiſes mit ſeinem beehren würde. Merkwürdiger
weiſe iſt dies aber nicht g und anſcheinend auch vor
läufig nicht in Ausficht en. Warum denn aber dieſe
Scheu vor einer Be in Sangerhauſen Die Be

war
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Stolberg. Zigeuner und Sendarm. Ein anhaltiſcher
Gend wurde, als er büber die vent geleitet heit dert h
g ſchwer rg 3g Die Zigeuner entkamen.

organ. er des Fuſels. Aus einem Eiſenbahn
zuge o während der Fahrt bei Rehfeld ein
polniſcher Arbeiter. An den erlittenen ſchweren Verlehungen
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Allerlei.
Ein beſcheidener Hausagrarier.

Im induſtriellen Weſten herrſcht ein großer Wohnungs
mangel. Für die Arbeitermaſſen, die ſich dort zuſammenballen,
werden nicht ſo viel Wohnungen gebaut, wie nötig ſind. Ganz
beſonders ſchlimm ſieht es in Elberfeld-Barmen aus.
Während nach einer Zuſammenſtellung des Statiſtiſchen
Amtes der Stadt Köln im Jahre 1912 in Hamburg 6,9 Proz.
in Berli n-Wilmersdorf 64 Proz. und in Berlin
S chöneberg 8,4 Proz. Wohnungen leer ſtanden, waren es
in Elberfeld nur 06 Proz. Von dieſen ſind ein Teil nicht
zu bezahlen und ein anderer Teil nicht zu bewohnen. Die
Folge dieſer furchtbaren Wohnungsnot iſt natürlich, daß die
Hausbeſitzer nicht nur horrende Mieten fordern, ſondern ſich
auch noch ſonſt allerhand erlauben können. Die Vorſchriften,
die manche Hausbeſitzer „ihren“ Mietern machen, muten denn
auch ſehr oft als Beiträge zu Witzblättern an. Daß in manchen
Mietverträgen die Vorſchrift enthalten iſt, daß al ke Bewohner
eines Hauſes nur von einem Bäcker oder einem Milch
händler ihr Frühſtück beziehen dürfen, fällt ſchon gar nicht
mehr auf. Aber ſelbſt für Slberfeld-Barmer Verhältniſſe
etwas ſtark iſt das, was ein Ha rier namens Friedrich
Nießen in Barmen, Herzogſtraße, „ſeinen“ Mietern (wört
l i ch) in den Vertrag ſchreibt:

„Jn die Erſte zwei Monat bei Antritt der Wohnung die
Decke zu kälken, die Zimmer zu tapezieren und
die Fußböden zu ſtre ſchen Sodann iſt zweimal im
Jahre Hausputz und zwar von 15—20 Febr. 15——20 Aug. Ge
meinſchaftlich auch iſt der Reihenfolge nach die Kellertreppe
zu putzen. Es wird hier nicht geſtattet, daß ein
Milchbauer, Bäcker, Metzger oder ſonſt ein Ge
r es mag heißen wie es will in meinem Hauſe

ereinkommt.
Sämtliche Sachen müſſen an der Haustüre ange

nommen werden. Es darf des Morgens vor 7 Uhr und des
Abends nach 10 Uhr nicht mehr geſchellt werden. Die
Fußböden in den Zimmern müſſen mit klaren Waſſer
gereinigt werden. (Nicht mit Seife) Die Türen und
Fußleiſten ebenfalls mit klaren Waſſer gereinigt. Auch
muß jeden Morgen die Treppe und Kloſett mit klaren
Waſſer geputzt werden. Es müſſen auch der Reihen
folge nach gute ſaubere Gardinen an die Flur-
fenſter aufgehängt werden. Der Mieter verpflichtet ſich
der Hausordnung vollſtändig nachzukommen.“

Dieſe Vorſchriften des gemütvollen Hauswirts ſind nun
nicht etwa für eine Villa oder ein herrſchaftliches Haus, ſon
dern für Proletarierwohnungen. Daß Herr Nießen
nicht auf die Mi rn, Bäcker und Metzger zu ſprechen
iſt und denen den Eintritt in „ſein“ Haus verwehrt, hat ſeine
praktiſche Ur ache darin, daß er ſelbſt einen Kolonialwaren
handel betr und „ſeine“ Mieter deswegen ihre Bedürfniſſe
bei ihrem zu decken haben. Aber der Mann iſt doch
immer noch ſo liberal, daß er wenigſtens den Mietern noch
das Betreten der Wohnung geſtattet. Und das iſt bei der herr
ſchenden Wohnungsmiſere doch wenigſtens noch ein Vorzug.

Seit einiger Ja a e d Diebſtähle i
niger ne ee a bi en die ſtehe agen. Auch die Ueberfälle nehmen in bedenklicher Weiſe

m gerade die Anfälle bei hellem lichten
drangen maskierte Räuber in ein g Ge

Saft ein v pnderten im Beiſein er gtternern fer
er vollſtändig aus. In einen Zigarrene e ſalrſen den Inhaber n den Keller en ne

rez dann den e z feſt dem ſie ar 100anden. Darauf entfernten ſie unbehe obwohl
der Laden an einer ſehr belebten Straße lag.
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Die Mähle.

Eine Erzählung von Alfons Petzold.
Er lag kurgemäß auf dem Liegeſtuhl, die ewig kalten Füße

von dicken Filzdecken umhüllt, und ließ ſich von den warmen
guten Strahlenfingern der Sonne die kranke Bruſt maſſieren.

Seitdem er in der Volksheilſtätte für Tuberkuloſe war, kam
es ihm vor, als wäre er wieder der Lehrbub, der ſich beim
„Liefernfahren“ tüchtig verkühlt hatte und von der nun längſt
toten Mutter gepflegt wurde, bis er wieder ſo weit war, in die
ſtaubige, lungenvernichtende Atmoſphäre in der Fabrik zurück
kehren zu können.

Jn dieſem Erholungsheim, in dem zweihundert kranke Men
ſchen der Wiedergeneſung von einem mörderiſchen Uebel ſehn
ſüchtig entgegenatmeten, hatte alles die Weisheit' und Liebe von
mütterlichen Händen: die Luft, die aus den Wäldern kam, die
Pflegenonnen, die lichtvollen großen Säle, die Aerzte mit den
forſchenden Augen, aus denen ein ſtändiger Troſt ſprach und
die Mitpatienten ſelbſt, denen ein gemeinſames Leid die Herzen
mild und freundlich machte.

Wenn er nun ſo dalag mit geſchloſſenen Augen. eingebettet
in Ruhe und Frieden, ging er oft gern den Weg ſeines Lebens
zurück und wunderte ſich darüber, daß er, der fleißige Arbeiter,
nicht mehr an der Drehbank ſtand, die ſtechende Bruſt an den
Griff des Stahles gepreßt, der mit röchelndem Laut kunſtvolle
Wunden in das friſche Holz biß.

Und da blieb er gern bei der Stunde ſtehen, wo die ſchon
jahrelang erkrankte Lunge den Dienſt verſagte und mit ihrem
roten Blute das Holz, die Drehbank und den Fußboden rot
beizte.

Ja wie war das doch gleich geweſen
Er drechſelte gerade an einer elfenbeinernen Billardkugel

herum, das Material war ſpröde, marmorhart und das Rad
der Drehbank ſchnarrte vor Anſtrengung hohl und dumpf.

Und auf einmal war es ihm ſo, als ſchnarre das Rad inſeiner Bruſt, als drehe ſich in ſeinem Munde die Billardkugel.

Ein Schwindel ergriff ihn, der Modellierſtahl entglitt ſeinen
Händen und mit Mühe hielt er ſich an einer Stange feſt, um
nicht umzuſinken.

Ein furchtbares Angſtgefühl zerriß ihm jeden Nerv, trom
melte auf ſeiner Gehirndecke und ließ ihn keinen Atem holen.

Aber die Bruſt drohte ihm zu zerſpringen, eine unſichtbare
Klammer preßte ihm ſeine Kehle zuſammen und in ſeinem
Munde war die Billardkugel zu einer gallertig, heißen Maſſe
geworden, die ihm die Zunge und die Schleimhäute verbrannte.

„Toni HilfDie zwei Worte waren erſtickt worden von einer gurgelnden
Blutmenge, die, ohne aufzuhören, aus ſeiner Bruſt quoll.

Man hatte die Rettungsgeſellſchaft geholt, die ihn in das
nächſtgelegene Spital brachte; dort lag er wochenlang mit
Fieber, und als ſich das gelegt hatte war er durch die Ver
mittlung ſeines Chefs hier heraus in die Lungenheilanſtalt ge-
kommen.

Wochenlang war er ſchon hier, ohne daß die Aerzte die
geringſte Beſſerung bei ihm konſtatieren konnten.

Bei jeder Unterſuchung hörte er das ſtereotype „Status idem“
und fühlte die Blicke des Primararztes mitleidig auf ſich
ruhen.Einmal erfaßte ſein ſcharfes Ohr, das gewohnt war, im
toſendſten Räderlärm der Werkſtätte das Wort des Nachbarn
aufzufangen, ſein Todesurteilt, das der Primararzt einem
Aſſiſtenten zuraunte:

„Schade, da iſt nichts mehr zu machen, veralteter Fall, der
Katarrh ſchreitet fortTagelang murmelte er dieſes vor ſich hin und es ſchien ihm,
als ſpräche er es einem andern vor, als ginge es ihm ſerbſt gar
nichts an.

Aber dann wußte er wieder, daß der andere er ſelbſt war,

vor dem er ſtand wie vor einem tiefen, waſſerlaſen Brunnen,

aus deſſen unheimlicher Stille es emporklang:
„Du mußt ſterben, bald ſterben
Und er fand ſich damit ab, gewohnt, dem harten Leben zu

gehorchen, wie er es von Kindheit an nicht anders wußte

digen Suhſen einer Blume oder eines u hängen

fuhr ihm auf einmal ein brennender Blitz durch den Leib, ſo d
ſein Herz zitterte:Sterben und ſo jung, kaum achtundzwanzig Jahre

Und wenn er dabei an die Werkſtätte in der hiefigen
an ſeine blanke Drehbank dachte, an die rieſige T
ſcheibe, die ſo blank geſcheuert war, du er ſie immer
Spiegel benützt hatte, an ſeine Freunde und Kameraden, die
vor und hinter ihm, links und rechts bei Fräs-, Hebel und
Poliermaſchine geſtanden hatten und nun eines underen
Kameraden waren, verblieb der brennende Schmerz oft eins
Stunde lang in ſeinem Herzen.Die Mitpatienten ließ er nichts von dem hoffnungsloſen
Stande ſeiner Krankheit wiſſen; wozu auch, er
Mehrzahl von ihnen entſetzliche Angſt vor dem Tode
er wollte nicht ihre traurigmitleidigen Vlide auf
ſehen, das kam noch immer früh genug. Jetzt

Freuden.Seine zunehmende Atemmot zwang ihn, die lieben Spasier

gänge aufzugeben.
So lag er nun den ganzen Tag auf dem Liegeſtuhl in den

Stunden, da die anderen ſpazieren gingen, ſich und feinen Ge
danken allein überlaſſen.

Von der erhöhten Terraſſe aus, auf d der er lag, konnte er vo

ganze Tal überſehen.
Eine Welt im kleinenUnd alles, was die geſamte Welt lebenswert macht, Schön

heit, Schaffensfreude, Arbeit, ſah er vor ſich in einem kleinen
Ausſchnitt bildkräftig in Erſcheinung treten.

In ſeiner nächſten Nähe erſchaute er einen Gärtnerburſchen,
der Roſenſtöcke okulierte, hinter dieſem erhob ſich ein breit
kräftiger Kirſchenbaum, über und über mit reifen Früchten
bedeckt, die eine ſchmucke, tagfrohe Dirne, auf einer Leiter
ſtehend, einheimſte. Aus den Wäldern, die zu Seiten desGartengrundes aufſtiegen, ſchollen Axtſchläge in arm s

mus, umtönt von dem Geſang der Holzknechte, an ſein Ohr
Jn der Ferne, wo blauſilberne Rauchſäulen den Himmel mit
den roten Dächern eines Dorfes verbanden, ſchnarrte Sägen
gekreiſch, rauſchte ein Mühlenrad, hallte das glockenſchallartige
Gehämmer einer Schmiede. Und zwiſchen den gelbgrünen Ge
treidefeldern blitzten Sicheln in ſein Auge. Kinder ſchnitten
dort an dem Grenzrain Gras für Geiß und Kuh.

Und plötzlich fiel eine neue Schwere auf feine Seele und er
erkannte die Größe ſeines Leides, ſeines Elends, wie es ihm
noch nie in ſolchem Umfange zum Bewußtſein gekommen war.

Sie alle da vor ihm, die ſeine Augen ſahen oder von deren
Tun ein Ton verkündete, der Gärtnerburſche, die Kirſchen
erntende Dirne, die Holzknechte, Müllerburſchen und Schmiede
geſellen, die Bauern, deren Hände im Frühjahr dieſe weiten
Felder mit Saatkorn geſegnet hatten, ja ſelbſt die Kinder die
Gras ſchnitten, ſie alle ſchufen oder hatten etwas geſchaffen,
etwas, das ihnen einen Teil Unſterblichkeit verlieh, und wenn
eines von ihnen jetzt plötzlich ſterben würde, eiwas bliebe von
ihm lebendig: die Kraft, die es kurz vor ſeinem Tode einem an
deren Weſen übertragen hatte.

Und von ihm, von ihm, der da untätig dalag und den Tod
erwartete, was blieb von ihm übrig, um weiter dieſe ſchöne
Welt, wenn auch in anderer Art, genießen zu können?

Nichts Jn dem Augenblick, wo ſich ſein Körper im hen
Kampfe ſtrecken würde, möchte nichts, nichts mehr auf Erden
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r ränden er war dann ein ausgelöſchter Buchſtabe, ſonſt

atte das Gefühl als läge er ſchon im Grabe. Es ſchauerte

trotzdern die Juliſonn te.rn d geh dieſe Erkenntnis
s S

en, vor dem er ſich eigentlich nicht fürchtete. O, wenn er
nur auf acht Tage hätte in ſeine Werkſtätte zurückkehren

um eine ſchwierige Arbeit auszuführen. ESr hätte nach
des Gegenſtandes den Werkführer um die Erlaub
ſeinis ſeinen Namen ganz klein an einer unauffälligenS nen u bei

Oder wenn er wenigſtens einen Tag lang als Holzfäller
ten re Ach, er war ja ſchon ſo ſchwach, er konnte ja

mehr die Treppe ſteigen
So lag er unter den Genefungsfreuden und den Zukunfts

räumen der anderen mit ſeinem langſam dahinſterbenden
Leibe und quälte ſeine arme Seele mit den Folterinſtrumenten

Dazu kam noch, daß er keinen Freund, keinen Verwandten
dem er ſich anvertrauen konnte.

völlige Vereinſamung war es auch, die ſeine Qual noch
erhöhte, denn er wußte, kein Menſch würde ihm eine Träne
nachweinen und ſeinen Namen trauerndnennen.

e T Fge

g z t

hellen Flamme an.
hatte gefunden was er wollte

e zu einem Werke, das er wohl noch fähig war zu
en, und das ihn über den Tod hinaus triumphieren laſſen

ihm noch verbliebenen Lebenskräfte ſammelte er für eine
nde, in der er in den Wald ſchlich und dort mit qualſchwerer

Rindenſtücke, ſturmgeſäte Aeſte, Moos und biegſame
eige einklaubte und heimſchleppte.

Dann kaufte er bei dem Krämer, der in der Heilanſtalt ſeine
Waren feilbot, el, Kork und in Ermangelung des Drahtes
einige P rnadeln und begann ſofort aus all dieſen
iofachen Gegenſtänden eine Miniaturwaſſermühle zuen.

Nun war eine große Unraſt über ihn gekommen. Die frühere
Ruhe mit ihrem einſchläfernden Händeſtreicheln, aber auch mit
ihrem nägenden, alle Sinne folternden Grübeln war dahin und
hatte einem einſigen Tun Platz gemacht. Jn wenigen Tagen
war ein kunſtvoller Bau erſtanden, über den die Mitpatienten

en, ohne zu ahnen, daß ihn die Hände eines Sterbenden
fen, um ein Stüdchen Ewigkeit zu erhaſchen.

Und es war wirklich ein Kunſtwerk, was er erbaut hatte.
Eine regelrechte Waſſermühle, hoch wie ein Tiſch und dement

ſprechend breit, mit Fenſtern, Türen, einem Schornſtein und
einem prächtigen Schaufelrad, das nach luſtigen Wellen ver

um ſich baldigſt zu drehen und ein kleines Metall
gehämmer in Bewegung zu ſetzen.

Ganz tief im Gehäuſe, im Dunkel des inneren Getriebes,
hatte er an die Achſe eine leere Schneckenmuſchel gebunden, in
der ſein Name eingeritzt ſtand und die Worte:

Die Muſchel ſollte ſein Herz vorſtellen.
Auch über der Mühlentür, hier für alle ſichtbar, hatte er

e geſchrieben und daneben die Zahl des Jahres, da
eſes Werk geſchaffen wurde. Das Aufſtellen der Mühle machte

ihm, was den Platz betraf, keine Sorge. Dürch den Garten
rund ein munteres Bächlein mit kräftigem Gefälle,Leiter von

es z
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Gärinern, denen es die Blumen und Bäume

Es mochte, außer in ſtrengſter Winterszeit, kaum je verſiegen,
denn eine ſtarke Huelle hoch oben im Gebirge war ſeine Mutter.

Dort, wo dieſes Bächlein mündete, wollte er ſeine Mühle ver
und deren Räder treiben laſſen.

Aber die Anſtrengungen der letzten Tage, die gewaltige An
ſpannung ſeiner wenigen Kräfte ljeßen ihn gerade zuſammen

en Werile t. Das war wohl ſchlimmer als das

ſchütten das Funtchen vor dem Verlöſchen und fach

13)
brechen, als er ſein Werk mit Hilfe eines anderen Patienten

gum Orte des Aufſtellens trug. eEr wurde ſchleunigſt ins Bett gebracht und gezwungen, ſich
vollkommen ruhig zu verhalten, da der Arzt einen Blutſturz

befürchtete. JAngeſtrengt lauſchte der Kranke.
Jetzt mußte die Mühle bald am Platze ſein und mit ihrem

Gehämmer beginnen.
Durch die hohen, weit offenen Fenſter des Krankenſaales zog

die Abendluft und brachte klingende Töne aus dem dämmerigen
Gartengrund zu dem lauſchenden Kranken.

Der lachte ſehr lange ein frohes, geheimes Lächeln
Dann machte er eine Handbewegung, wie um etwas zurück-

zudrängen, und ſtarb.

nan
Hagenbeck als Tierhändler.

In ſeinem Buche Von Tieren und Menſchen, in welchem res
eben verſtorbene Karl Hagenbeck ſeine Erlebniſſe und Er-
fahrungen ſchildert (Vita, Deutſches Verlagshaus, Berlin), er

t er beſonders anſchaulich die Erinnerungen aus ſeiner
gendzeit, in der er ſich vom Tierhändler im lleinen, Zirkus

direktor und Tierbändiger allmählich zu dem Beherrſcher des
r en Tierhandels entwickelt. Er erzählt da unter
anderm:

Mein erſtes größeres Geſchäft machte ich, als ich eben das
16. Lebensjahr überſchritten hatte, und es iſt intereſſant, zu
ehen, wie der Zufall, der überall im Leben eine Hauptrolle
pielt, mir dabei zu Hilfe kam. Man muß nur die Augen offen
alten und jede Situation zweckentſprechend auszunutzen ver

ſuchen. Damals gelangte der Menageriebeſitzer Auguſt Scholz
mit einem jungen, fünf Fuß hohen Elefanten nach Hamburg,
den er für eine Nacht bei uns unterbrachte, um ihn am nächſten
Tage mit andern bei uns gekauften Tieren weiter zu expe
dieren. rn e rten Scholz und ich den Elefanten durch dis
Straßen zum Bahnhof. Der Transport wurde aber durch ein
kleines Zwiſchenſpiel unterbrochen. Auf der Lombardsbrücke
wurde der Dickhäuter ſcheu und lief uns davon. Das gab natür
lich einen netten Volksauflauf. Nach einer mehr als halbſtün
digen Jagd durch die Anlagen wurde der Elefant endlich wieder
eingefangen, an den Beinen gefeſſelt und hinter den Wagen ge-
bunden, worauf er vernünftig genug war, ſich zum Bahnhof
führen zu laſſen. Am Bahnhof bat mich Scholz, ihn auf ſeine

Koſten bis Berlin zu begleiten. Das tat ich nun nicht mehr als
857. gab unſerm Kutſcher den Auftrag, mir raſch eine Schlaf

e ur Bahn zu bringen und dem Vater mitzuüteilen, daß ich
als Aſſiſtent Scholzens mit nach Berlin gefahren ſei. Am näch-
ſten Mittag war der Transport, wobei die Tiere mit einer
Extralokomotive mitten durch die Stadt nach einem andern
Bahnhof befördert wurden, erledigt. Nichts war natürlicher,
als daß ich nun den freien Nachmittag dazu benutzte, den Zoolo
giſchen Garten zu beſuchen.

Dieſer Garten war mir nicht mehr fremd, und auch den Jn
ſpektor kannte ich bereits. Als ich dieſen aufſuchte und ihm per
ſchiedene von unſern Tieren anbot, teilte er mir zu meinem
größten r mit, daß ich wahrſcheinlich gerade zur rech-
ten Zeit gekommen wäre, da im Raubtierhaus verſchiedene
Lücken entſtanden ſeien, die ausgefüllt werden ſollten. Am näch-
ſten Tage verkaufte ich an den Direktor, Herrn Profeſſor Peters,
kurzerhand für annähernd 1700 Taler Tiere. Ich konnte kaum
ſchnell z nach Hamburg zurückkommen, um meinem Vater.
ganz glücklich über meinen Erfolg, Bericht zu erſtatten

Ganz abenteuerlich geſtaltete ſich der Transport eines
meiſenbären, den ich im März 1864 in London kaufte.

Jch hatte überhaupt noch kein derartiges Tier geſehen, und als
mich die Nachricht eines engliſchen Freundes in Hamburg er
reichte, daß aus Argentinien ein ausgewachſener Ameiſenbär
in Southampton eingetroffen ſei, reiſte ich ſofort nach England
ab. Der Eigentümer des Tieres wohnte auf einem Landſitz
4 Meilen von Southampton entfernt, wohin wir uns mit einem
Wagen begaben. Der Bär lief frei im Garten herum, wo der
Schnee zwei Zoll hoch lag, eine Beobachtung, die, mit anderen
ähnlichen zuſammen, mich zu immer ausgedehnteren Verſuchen
in der Akklimatiſation ermutigte. Sein Nachtlager hatte das
Tier im Hühnerſtall, hier hatte man einige Bündel Heu geſchich
tet, in das es ſich verkroch. Nachdem ich das Tier gekauft hatte,
meinte der frühere Beſitzer, ich könne es ganz ruhig mit in die
Droſchke nehmen, nur müſſe man die Fenſter verſchließen, da
mit es nicht hinausſchlüpfe. Da ich von der Gefährlichkeit eines
ſolchen Tieres noch keine Ahnung hatte, ließ ich mich zu dem
Streiche überreden, den Ameiſenbär mit in die Droſchke zu
nehmen. Mein Freund ſetzte ſich auf den Bock.

Da ſaß ich nun alſo mit meinem vierfüßigen Nachbar, der
bald in beängſtigender Weiſe unruhig wurde und mich plötzlich
mit ſeinen beiden ſcharfen Vorderkrallen zu packen verſuchte.

unächſt hatte er es auf meine Beine abgeſehen, in die er ſich
feſt einkrallte, daß ich Mühe hatte, ihn wieder los zu bringen.
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Während der en u e ten wir uns hin und her, fort
während u ich mich neuer Angriffe erwehren, und das war
keine leichte Arbeit, denn das Tier maß von der Naſenſpitze bis
zum Schwanzende 728 Fuß und beſaß Rieſenkräfte. Jch war
h zu Ende mit meiner Energie, als wir ich in

ou ton ankamen und ich meinen Freund zu Hilfe l
konnte. Nach London wurde das Tier dann in einer Packliſte
transportiert. Die Nahrung, die der Ameiſenbär täglich erhal

ten hatte beſtand aus acht rohen Eiern und einem Pfund ge
Stktem Fleiſch, als Getränk erhielt er warme Milch. Auf derueverfahrt von London nach burg hatten wir ſehr s

miſches Wetter und ich mußte mich ſeekrank ins Bett legen. Ob
gleich ich mich kaum bewegen konnte, rührte ich das Futter
den Ameiſenbär an und beauftragte den mir bekannten Schiffs
szimmermann, meine Tiere zu verpflegen. Es kam de
zu einem ergötzlichen Zwiſchenfall. Kaum hatte der Schiffs
P erniann meine Kabine verlaſſen, als er auch zu
ehrte und ſchreckensbleich erzählte, dem Ameiſenbären ſei, als

er füttern wollte, eine lange, dünne Schlange aus dem Halſe
gekrochen. Trotz meiner Schwäche mußte ich alſo unter Deck,
um das Wunder zu ſehen. Die Schlange war natürlich nichts
anderes, als die lange Zunge des Ameiſenbären, mit der
er den Eierbrei aufleckte, den der Zimmermann in ſeiner Angſt
hatte fallen laſſen. Jn Hamburg angekommen, verkaufte ich
das ſeltene Tier an den Zoologiſchen rten, aber unter ganz
eigentümlichen Bedingungen. Einen Teil des Ankaufspreiſes
erhielt ich gleich in bar, weitere feſtgeſetzte Summen aber. erſt
nach jedem Monat, den das Tier am Leben bleiben würde. Man
getraute ſich nämlich nicht, ein ſo teures und ſchwer zu behan
delndes Tier kurzerhand zu kaufen. Inzwiſchen hatte ich aber
den Bär an ein beſonders bekömmliches Futter gewöhnt, das
aus Maismehl und gekochter Milch beſtand und ihm morgens
und abends gegeben wurde, während er mittags vier rohe Eier
und ein halbes Pfund Fleiſch erhielt. Bei dieſer Nahrung ge
dieh das Tier vortrefflich und wurde jahrelang als große Sel-
tenheit im Hamburger Zoologiſchen Garten bewundert.

S

Vom Nervenhaushalte.
In jedem geordneten Haushalte muß ein richtiges Verhält

nis zwiſchen Einnahmen und Ausgaben beſtehen. Das
gilt für den Haushalt der Familie, der Stadt, des Geſchäftes,
des Staates. Gelingt es nicht, Einnahme und Ausgabe in
Einklang zu bringen von vorübergehenden Differenzen ab
geſehen ſo müſſen mit Notwendigkeit nach und nach ſchwere
Störungen eintreten. Der Arbeiter verdient einen beſtimmten
Wochenlohn. Nach dieſer Einnahme richten ſich die Aus-
gaben, und es iſt für manchen Familienvater eine ſchwere Auf-
gabe, hierbei immer die rechte Uebereinſtimmung zu erzielen.
Oft geht es nicht ohne unliebſame Einſchränkungen ab, oft
muß zum Schaden des Leibes und der Seele geſpart werden;
aber was hilft es, die ganze Exiſtenz gründet ſich auf den Aus-
gleich von Einnahme und Ausgabe. Vorübergehende Ungleich-
heiten werden durch Offenlaſſung der Schuld, durch Aufnahme
eines Darlehns u. a. gedeckt; iſt das Mißverhältnis dauernd
und wird nicht beizeiten die Uebereinſtimmung zwiſchen Ein-
nahme und Ausgabe wieder hergeſtellt, ſo iſt ein Zuſammen
bruch unausbleiblich: Familien werden zerrüttet, Geſchäfte
gehen zugrunde, Völker löſen ſich auf.

Dasſelbe trifft da zu, wo ſtändig große Einnahmen
zufließen und der die Ausgaben überſteigende Betrag nicht
in der rechten Weiſe nutzbar gemacht wird. Das kann man
bei individuellen und ſozialen Organismen tauſendfältig be-
obachten. Der reiche Schlemmer, der körperlich und geiſtig
nichts ausgibt, immer nur einnimmt, muß mit Naturnot-
wendigkeit krank werden, und wenn ſich der geiſtige und kör-
perliche Zerfall e in ſeinem Jndividualleben zeigt, ſo
tritt er in um ſo ſchärferer Form bei ſeinen Nachkommen auf.
Manche blödſinnige und idiotiſche Geſchöpfe bilden das End-
glied einer ſolchen abwärtsſteigenden Entwicklung. Und wenn
im Wirtſchaftsleben ſich die Einnahmen an wenigen
Stellen häufen und nicht e der Allgemeinheit zu-
gute kommen, ſo müſſen natürlich auch hier kranke Stellen ent-
ſtehen, die zum Verderben führen. Die Geſchichte gibt hierfür
Beiſpiele genug. Nur geht ſelbſtverſtändlich am großen Volkskörper die Zerſeoung langſamer vor ſich. Sie kann ſich Hun
derte von Jahren hingziehen. Um ſo ſicherer aber
an Umfang und um ſo zwingender führt ſie zum
wenn nicht beizeiten durchgreifende
men werden.

Wie ein roter Faden ziehen e Einnahme und Ausgabe
durch alles Leben, und nur ein harmoniſcher Zuſammenklang
gpifchen beiden verbürgt geſunde erhältniſſe. Unſer

ervenſhſtem bedarf ebenſo einer Regulation zwiſchen
Einnahme und Ausgabe. Wo Nervenkraft ausgegeben wird,

ewinnt ſie
ntergang,

perationen vorgenom-

muß wieder entſprechende Nervenkraft zugeführt werden,immer muß ein Ausgleich ſtattfinden, nicht zie
ab

j n betreten werden ſoll. keiner Zeit iſt ſovieler tät n und geredet worden wie in der
Die Sprechgimmer der Nervenärzte füllen ſich immer

r, der Zudrang zu Badeorten, wo man in Höhenluft oder
Seeluft Stärkung und Erholung der Nerven hofft, wächſt
ſtändig, in jeder Zeitungsnummer ſind Anpreiſungen von
nervenſtärkenden Mitteln zu finden. Das beweiſt, das im
Nervenhaushalte nicht richtig gewirtſchaftet wurde, daß mehr

2 egeben als eingenommen wurde. Der Kampf ums
u e in erfordert eine geiſtige Spannkraft, eine Ausdauer,

ein, kurz eine Nervenanſtrengung, die auf die Dauer
nicht ausgeglichen wird. Wir kennen alle die üblen Er

inungen, die einſtellen, wenn anhaltend, körper-
e t werden muß, ohne entſprechende

in denen die ausgegebenen Kräfte wieder er
neuert werden könnten. wäche, Prgttiar Reizbarkeit,
Kopfſchmerzen, ſchlechter f, ſchwere Träume, Unruhe.
Launenhaftigkeit, Angſtgefühle: ein ganzes Heer von Quäl-
rm zieht herauf, das das Leben verbittert, die Schaffens-
raft her e bei längerer Dauer das Uebel verſchärft und

ſteigert, den Menſchen zermürbk.
Es iſt eine noch weitverbreitete Anſicht, daß Nervenkraft nur

bei geiſtiger Arbeit gebraucht würde, und nicht bei körper
licher. Das iſt ein Jrrtum. Gewiß wird bei geiſtiger i
keit mehr Nervenkraft gebraucht als bei kö r und es i
ja bekannt, daß man durchſchnittlich nicht ſo anhaltend geiſtig
arbeiten kann wie körperlich. Aber nun ſchaue man hinein in
die Arbeitsſtätten der Arbeiter. Wir ſehen die
komplizierteſten Getriebe, Maſchine an Maſchine, eine feiner
als die andere, ein ſchier unüberſehbares Gewirr von Riemen,
Stangen, Drähten, ſauſenden Rädern und wir erkennen,
daß hier die Nervenkräfte aufs äußerſte geſpannt werden
müſſen. Mit Zinimetergenanglet muß gearbeitet werden.
Ein Verſehen kann die ganze Arbeit verderben, zum Schadendes Arbeiters. Ein Augenblick von ünaufmettſanten kann
das Leben gefährden. Die Tätigkeiten der Hand, des Auges
und des Ohres müſſen mit unfehlbarer Sicherheit zuſammen
laufen, müſſen in exakteſter Weiſe ineinandergreifen, dürfen
auch nicht einen Augenblick verſagen. Das bedeutet eine gewaltige Konzentrierung der Juſmertagmrrezt die eben An
nilenſive Nerventätigkeit erfordert. edenkt man noch. daß
zu dieſer Arbeit die Sorge um Frau und Kinder, die S
ums tägliche Brot, die Sorge um die Zukunft hinzutreten, ſo
kann man daran ermeſſen, wie groß die Nervenaus-

abe des Arbeiters iſt, und daß es völlig ungerechtfertigt iſt, zu ſagen, daß beim Arbeiter die Nerventätigkeit
nur in geringem Maße beanſprucht werde. Manch einer ſitzt
hinter Büchern mit Papier und Feder und verbraucht weniger
Nervenkraft als der mit Maſchinen arbeitende Arbeiter.

Wie der Körper eine rn Ernährung und Pflege
braucht, um geſund zu bleiben, ſo bedarf auch das Nerven
ſyſtem, wie das Hamburger Echo ſehr treffend ſchreibt, einer

eordneten irre Das Nervenſhſtem iſt ebenſo wie anderckörperliche rgane dem Stoffwechſel unterworfen.
Nervenſyſtem baut ſich aus unzähligen Lellen auf und hat das
Gehirn und das Rückenmark als Zentralorgane. Mit jeder
körperlichen und e en Arbeit geht ein Zerfällsprozeß vor
ſich, und dieſer Verluſt von nete h u wieder er

oder geiſtig, gea
Ruhepauſen,

änzt werden. Die Nervenkraftausgabe müß durch eine ent
prechende Einnahme ausgeglichen werden. Wird dieſer Ver
iuſt nicht oder nur unvollkommen ausgeglichen, ſo tritt eine
Ermüdung, Erſchlaffung und Ueberreizung der Nerven ein
Da nun der Körper und die Nervenorgane in wechſelſeitiger
Beziehung ſtehen, ſo iſt eine rationelle Körperpflege zugleich
auch eine Nervenpflege, das heißt den Nervenzellen werden die
Stoffe zugeführt, die ſie zum Aufbau nötig haben. Aber der
Nervenhaushalt muß noch darüber hinaus beachtet werden;
denn es kann der Körper geſund ſein, während die Nerven
krank ſind. Jm beſonderen richtet ſich die weitergehende
Pflege nach der Natur jedes einzelnen Menſchen. Man ſpricht
von Nervengiften: ſtarker Kaffee, ſtarker Tee Alkoho
Morphium uſw. Solche Nervengifte fernzuhalten, iſt natür
lich von großer Wichtigkeit; denn der geſunde und natürliche
Ausgleich zwiſchen Ausgabe und Einnahme wird durch ſie gt
ſtört, vor allem wird die von der Natur gegebene Fähigkeit, die
verbrauchte Nervenkraft wieder zu erſetzen, herabgemindert.
Wenn dieſe Ausgleichsfähigkeit von Ausgabe und Einnahme
fortgeſetzt geſchwächt wird, ſo muß das zum Nervenruin

führen.
Starke und geſunde Nerven ſind zur Entfaltung der enKraft jedes einzelnen Menſchen notwendig. Deshalb ſche eder

u, Nervenhaushalt gut beſtellt iſt. Starke und cfande erven ſind zur Kulturentwicklung nötig deshalb ſehe
Staat und Gemeinde zu, daß die Bevölkerung keinen Raubbau
mit ihrer Nervenkraft zu treiben braucht. 3

n



u verhältnisKeine Feuilleton S n t ee n ee tigt e an Appendi a vorliegt.

in der Ia t er e r ſehr g r r

von en befunden habe. Dieſer Art deUnterſuchung ſei e onderer Wert beizumeſſen
wie er keiner anderen mit Bezug auf die Blinddarmentzündunzukomme. Dabei iſt nes zu betonen, daß es naturgemäß aug

von Wi keit und ſogar eine Frage der Lebensein kann, eiten das Ni ndenſein re
itis zu u und den Ve auf eine Erkrr Organe h nken. Auf dieſem We fönnen
ole Diagnoſe behoben werden

Praktiſche Winke für Frühjahrskuren.
a en gileh G. en wir in der Bibliotherlag der Unionde e t re man im WinterJ das Frühjahr. An Stelb

der e in dert

Dinge. Waſſer, Mil Ah allzu einſeitigen Erund der n in Betracht. Dabei wird peinliche t auf S d e ten Speiſen uſw. muß jt e ücks und Unglückstage unter m Körper er ichgenommen, Glü
eder werden. Ein geſunder Menſch darf niemals von o e en den e (gedämpft, aber ni

Geſu Manche San im e werden er 3 ekocht) und grünen a atte rig
beſonders her Am 14. Juli dar arbeiten, Garten und nenkreſſe, Rapunzel, Löwenzähn müſſen abam 15. gebadet ind bei jeder Mahlzeit vertreten fein. Mit Peterſilii a und lauch werde x geſpart. Der Leibesofen mußg „Zug“ bekommen durch vermehrte Zufuhr von Sauer-

re s e P ſ Se Wie dien, ſo e uden ſerſt ene et ſt a 7 wie a e re S e dalrn die Ader um rei n gen ar i e einmal Leſer ein e e fördert wird di
iſt, wodurch ſie ber an Anſehen beim Volk und der ganze Stoſſwechſer noch durch reichlich

haben. körperliche Bewegung. Weg mit der winterlichen TrägheitDie im Perlament, tapfer marſchieren, im Garten arbeiten, bei offene
innkand e die en ſchon ſeit dem re T das alles verſchafft jugendliche Lebendigkeit!106 F recht n tn grag Einen e de ich zwei recht warme Bäder mit folgender kalte

c Prattiſchen Er dieſer ehung der Duſche regen die Hauttätigkeit an, veleben die Nerven, öffne
r polit Arbeit ein des län Se h gen Aus änas für ſchädliF en à rdneten u tin, der in der 9 n belee ver g genau alt rin er hieß Erfolg bers d
en tlicht wird. Die an ten Vefürchtungen haben wie entzüdt fein.
ich in der Praxis e e Wahlen V für

e en rrren re e u a See Humor und Satire.die Frauen gegen die würden. verwi che Angzeiger enthielt kürzlich,Aus Der HannoverſSie ſich nicht, obglei die Sunmet der Frauen um 60 000 wie d im
er iſt als die der Männer in Finnland. Die Konſervativen werte Verordmnt Lisiſſimus mitteilt, folgende nachahmens
glaubten anfangs, daß die impulſiven Frauen radikal wählen Dei der zunehmenden Geſchwindigkeit der Eiſenbahn
würden, während man in radikalen Kreiſen annahm, daß die züge hat man die Bemerkung gemacht, daß beſonders derFrauen auf Grund rer ſtärkeren religiöſen Intereſſen konſer er. S Wagen der Züge ſtets ein ſehr unangenehmes
vativ wählen würden. Die fünf s die e ges Schwanken und Stoßen zeigt. Beſonders hat ſich dieſer Uebel
rer haben, widerlegten dieſe Annahm ſtand im Leinetale bemerkbar t auf der Strecke Hanemachie weiblichen Wähler ſich in dem g vereins e die a eigt wo der Schiene den vielen Windmännlichen auf die verſchiedenen J en verteil e folgen muß. Das e a baralt verſker
ten. Selbſtverſtändlich wollten die nige Abge letzte dagen ſicht mehr angu hängen iordnete ins Parlament ſchicken, aber e v Serſus ainer Majori in Rottaler Bauer ging mit einem Beamten den Stadtplatz

wurde überhaupt nicht unternommen, man begnügt ſich,n e e Witz Abgeordneten, die grügt ſo zu Pf. auf und ab. Obwohl ihn im Geſpräch die Höflichkeit
aat ſteuerte er beim Wenden regelmäßieſſen der Frauen vertreten können. Bei der parlamentariſchen nicht übermäßig p ege gbin dies ſich dieſe Frauen als gang ungewöhnlich hoch de r et mit ein e in ſagte t ebri der Be

ſehende und intelligente Mitarbeiterinnen; und was beſonders ſagt da beawe n x t mei“merkwürdig iſt: ſie reden viel weniger als die Männer. g' wohnt vo Ticine Dehfn. eg'n i nötl Dös bi i a ſo

Ein neues Zeichen der Blinddarmentzündung. P es ottſakra, jetzta hob linken Stre e r und unbeſtrittenen Er der Chirurgie und der re net alten i gn Unken a zit
Aerzte Operationen nach ichkeit zu vere in r Stehen n „O jal“ „Na, von wem denn,7 „O ja.“ „Von der Mama auch?“ „Auch.“ Von

keine beſonders n nogeiSligſte Vor a S rdie ſichere Appen t la t der ſchon auch.ne Da en gans entrüſtes Wer
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